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1. Kapitel



Win Garano stellt zwei Caffe Latte auf den Picknicktisch vor der John F. Kennedy School of Government. Es ist ein sonniger Tag Mitte Mai, der Harvard Square ist voller Menschen. Win hockt sich rittlings auf die Bank, er ist verschwitzt und overdressed mit seinem schwarzen Armani-Anzug und den schwarzen Lacklederschuhen von Prada, deren Vorbesitzer vermutlich tot ist.

Win schöpfte diesen Verdacht bereits, als die Verkäuferin im Secondhandladen sagte, er könne die »nur selten getragene« Garderobe für neunundneunzig Dollar erstehen. Die Frau zeigte ihm Anzüge, Schuhe, Gürtel, Krawatten, sogar Socken. DKNY, Hugo Boss, Gucci, Hermes, Ralph Lauren. Alles von einem Prominenten, dessen Namen ich nicht nennen darf, und Win fiel ein, dass ein Footballspieler der Patriots vor kurzem bei einem Autounfall ums Leben gekommen war. Achtzig Kilo, eins achtzig groß, muskulös, aber nicht bullig. Mit anderen Worten: ungefähr Wins Statur.

Er sitzt allein am Picknicktisch und fühlt sich zunehmend unsicher. Studenten und Assistenten - viele in Jeans oder Shorts und mit Rucksack - sitzen in Grüppchen an den anderen Tischen, vertieft in Gespräche, in denen nur sehr selten ein Kommentar über die langweilige Vorlesung fällt, die Staatsanwältin Lamont gerade im Forum gehalten hat: Das Ende der Nachbarschaftshilfe. Win hatte sie gewarnt, der Titel sei verwirrend, ein nachgerade banales Thema für diese renommierte politische Veranstaltung. Sie wird nicht zugeben, dass er recht hatte. Sie wird nicht eingestehen, dass sie ihn an seinem freien Tag herbestellt hat, um ihn herumkommandieren und kleinmachen zu können. Sich dies und das notieren. X und Y anrufen. Ihr einen Kaffee besorgen. Von Starbucks. Caffe Latte mit Magermilch und Süßstoff. Draußen in der Hitze auf sie warten, während sie im klimatisierten Littauer Center plaudert.

Verdrossen beobachtet Win, wie Lamont aus dem Backsteingebäude kommt, begleitet von zwei Zivilbeamten der Massachusetts State Police. Dort arbeitet Win als Mordermittler, ist momentan der kriminalpolizeilichen Einheit der Staatsanwaltschaft von Middlesex County unterstellt. Mit anderen Worten, er ist Lamont zugewiesen. Am Vorabend rief sie ihn zu Hause an und eröffnete ihm, er sei mit sofortiger Wirkung von seinen regulären Pflichten befreit. Erkläre ich Ihnen nach meiner Vorlesung im Forum. Bis morgen um zwei. Dann legte sie auf.

Lamont bleibt stehen, um der örtlichen Redaktion von ABC und dann dem liberalen Radionetzwerk NUR ein Interview zu geben. Sie spricht mit Journalisten vom Boston Globe, von der Nachrichtenagentur AP und dann mit Cal Tradd, einem Harvard-Studenten, der für den Crimson schreibt und sich einbildet, er sei von der Washington Post. Die Presse liebt Lamont voller Hingabe. Hasst sie voller Hingabe. Eine Hassliebe. Die schöne, einflussreiche Staatsanwältin - heute auffällig in einem grellgrünen Kostüm - lässt niemanden kalt. Escada. Aus der aktuellen Frühjahrskollektion. Sieht aus, als sei Lamont kürzlich auf Shoppingtour gewesen, sie trägt fast jedes Mal ein neues Outfit, wenn Win sie sieht.

Während sie mit Cal Tradd plaudert, marschiert sie selbstbewusst über den gepflasterten Platz, vorbei an gewaltigen Blumentöpfen mit Azaleen, Rhododendren, rosafarbenem und weißem Hartriegel. Cal, ein blonder, blauäugiger Schönling, cool und selbstsicher, niemals hektisch, ohne Sorgenfalten, immer scheißfreundlich. Kritzelt in seinen Block, sagt etwas, und Lamont nickt, dann sagt er wieder was, und sie stimmt ihm erneut zu. Win wünscht sich, der Schnösel würde eine Dummheit begehen und von Harvard relegiert werden. Oder besser noch durch die Prüfung rasseln. Die absolute Pest, der Kerl.

Lamont verabschiedet sich von Cal, gibt ihren Personenschützern zu verstehen, dass sie ein wenig Abstand halten sollen, und setzt sich gegenüber von Win, die Augen versteckt hinter einer Brille aus grauem Spiegelglas.

»Ich fand, es lief gut.« Sie greift nach ihrem Caffe Latte, ohne sich bei ihm dafür zu bedanken.

»Nicht besonders viel Publikum, aber es scheint, als hätten Sie Ihre Sicht der Dinge deutlich gemacht«, sagt Win.

»Offensichtlich erfassen die meisten Menschen, Sie eingeschlossen, nicht die Tragweite dieses Problems.« Dieser förmliche Tonfall, den Lamont immer anschlägt, wenn jemand ihre hohe Meinung von sich selbst nicht teilt. »Der Verfall der Wohnviertel besitzt dasselbe zerstörerische Potenzial wie die Erderwärmung. Die Bürger haben keinen Respekt mehr vor Gesetzesvertretern, haben keinerlei Interesse mehr, uns oder sich untereinander zu helfen. Letztes Wochenende war ich in New York. Ich lief durch den Central Park, da lag ein herrenloser Rucksack auf einer Bank. Glauben Sie, auch nur ein einziger Mensch wäre auf die Idee gekommen, die Polizei zu rufen? Dass da vielleicht etwas Explosives drin sein könnte? Nein. Alle liefen dran vorbei, wahrscheinlich dachte jeder, solange mir nichts passiert, ist es nicht mein Problem, wenn das Ding in die Luft fliegt.«

»Die Welt geht vor die Hunde, .«

»Die Leute sind selbstgefällig geworden, und wir werden etwas dagegen unternehmen«, sagt sie. »Ich habe die Bühne vorbereitet. Jetzt müssen wir die Leute ins Theater bringen, damit sie sich das Drama ansehen.«

Jeder Tag mit Lamont ist ein Drama.

Sie spielt mit dem Löffel in ihrem Caffe Latte, schaut sich um, neugierig, ob sie beobachtet wird. »Wie bekommen wir Aufmerksamkeit? Wie gehen wir mit Leuten um, die abgestumpft und überreizt sind, wie sorgen wir dafür, dass ihnen Straftaten nicht mehr egal sind? Wie bringen wir sie dazu, sich in ihrem direkten Umfeld zu engagieren? Gangs, Drogen, Autodiebstahl, Raubüberfälle, Einbrüche - über all das lesen die Leute gern in der Zeitung, aber in ihrem eigenen Leben wollen sie nicht damit konfrontiert werden. Es soll anderen passieren, nicht ihnen.«

Win bemerkt eine magere junge Frau mit rotgefärbtem Haar, die nicht weit entfernt unter einem Japanischen Ahorn steht. Sie erinnert ihn an die Kinderbuchfigur Raggedy Ann, eine Lumpenpuppe mit Haaren aus rotem Garn - die Frau trägt wie sie sogar gestreifte Socken und klobige Schuhe. Win hat sie eine Woche zuvor im Zentrum von Cambridge gesehen, sie lungerte am Gericht herum, musste wahrscheinlich vor dem Richter erscheinen. Bestimmt wegen eines Bagatelldelikts, vielleicht Ladendiebstahl.

»Ein ungelöster Sexualmord«, reißt ihn Lamont aus seinen Gedanken. »4. April 1962, Watertown.«

»Aha. Diesmal also kein alter Fall, sondern ein uralter«, bemerkt Win und behält Raggedy Ann im Auge. »Ich bin überrascht, dass Sie überhaupt wissen, wo Watertown liegt!«

In Middlesex County, das in ihren Zuständigkeitsbereich fällt - so wie rund sechzig weitere kleine Gemeinden, um die sich Lamont einen feuchten Dreck schert.

»Vier Quadratmeilen Fläche, fünfunddreißigtausend Einwohner, viele verschiedene Ethnien«, sagt sie. »Das perfekte Verbrechen, das zufälligerweise in dem für meine Initiative perfekten Mikrokosmos verübt wurde. Der Polizeichef wird Ihnen seine leitende Mitarbeiterin an die Seite stellen … Sie wissen schon, diese Frau, die den riesigen Tatortwagen fährt. Wie nennen die Kollegen sie noch mal?«

» Stump.«

»Genau. Weil sie klein und dick ist.«

»Sie hat eine Prothese. Ein Bein ist unterm Knie amputiert«, sagt Win.

»Cops können grausam sein. Ich meine, Sie kennen die Kollegin doch aus dem kleinen Lebensmittelladen um die Ecke, wo sie nebenbei arbeitet. Praktisch, mit jemandem befreundet zu sein, mit dem man viel Zeit verbringen muss.«

»Das ist ein Delikatessengeschäft, und sie arbeitet da nicht nur nebenbei, und ich bin nicht mit ihr befreundet.«

»Das klingt so schroff. Sind Sie vielleicht mit ihr ausgegangen, und es lief nicht? Dann könnte das natürlich ein Problem werden.«

»Zwischen uns ist nichts Persönliches vorgefallen, und ich hab auch noch nie mit ihr an einem Fall gesessen«, sagt Win. »Aber ich meine, Sie hätten schon mal mit ihr gearbeitet, schließlich gibt es ständig Ärger in Watertown, und Stump ist genauso lange dabei wie Sie.«

»Warum? Hat sie was über mich gesagt?«

»Wir sprechen eigentlich nur über Käse.«

Lamont wirft einen kurzen Blick auf die Uhr. »Zum Fall: Janie Brolin.«

»Nie gehört.«

»Eine blinde Engländerin. Wollte ein Jahr in den Staaten verbringen, entschied sich für Watertown, wohl wegen Perkins, der renommierten Blindenschule. Helen Keller, Sie kennen sicherlich die berühmte taubblinde Schriftstellerin, hat sie auch besucht.«

»Zu Helen Kellers Zeiten war Perkins noch gar nicht in Watertown, sondern in Boston.«

»Und woher wissen Sie bitte etwas so Triviales?«

»Weil ich selbst trivial bin. Offenbar gehen Sie dieser Sache schon seit längerem nach. Wieso warten Sie bis zur letzten Minute, um mir davon zu erzählen?«

»Der Fall ist äußerst sensibel und muss sehr diskret behandelt werden. Stellen Sie sich vor, Sie sind blind und merken, dass ein Einbrecher in der Wohnung ist. Wie im Horrorfilm. Was noch wichtiger ist: Möglicherweise finden Sie heraus, dass die Engländerin das erste Opfer des Boston Strangler war.«

»Anfang April 1962, sagen Sie?« Win runzelt die Stirn. »Seinen vermeintlich ersten Mord beging er erst zwei Monate später, im Juni.«

»Das muss doch nicht heißen, dass er vorher nicht auch schon getötet hat. Vielleicht hat man die älteren Fälle nur nicht mit ihm in Verbindung gebracht.«

»Wie sollen wir Ihrer Meinung nach beweisen, dass Janie Brolin - beziehungsweise die dreizehn weiteren Opfer - vom Boston Strangler ermordet wurde, wenn wir immer noch nicht genau wissen, wer er wirklich war?«

»Wir haben die DANN von Albert DeSalvo.«

»Es konnte nie bewiesen werden, dass er der Strangler war, aber was noch wichtiger ist: Haben wir die DANN vom Janie-Brolin-Fall für einen Vergleich?«

»Das müssen Sie selbst herausfinden.«

Win weiß nun, dass es keine DANN gibt. Wie sollte es auch, gute fünfundvierzig Jahre später? Damals gab es noch keine forensischen DANN-Tests, nicht einmal den Gedanken daran. Also gibt es auch nichts zu beweisen oder zu widerlegen.

»Für Gerechtigkeit ist es nie zu spät«, doziert Lamont. »Es wird Zeit, dass Bürger und Polizei die Kriminalität gemeinsam bekämpfen. Unsere Wohnviertel zurückerobern, nicht nur hier, sondern im ganzen Land.« Dasselbe hat Lamont auch in ihrer wenig aufregenden Vorlesung gesagt. »Wir werden ein Konzept erstellen, mit dem man überall arbeiten kann.«

Raggedy Ann tippt eine SMS in ihr Handy. Was für ein Freak! Auf dem Harvard Square gibt es zig von dieser Sorte. Vor kurzem beobachtete Win, wie ein Mann den Bürgersteig vorm Supermarkt mit der Zunge ableckte.

»Selbstverständlich nichts davon an die Presse, bevor der Fall gelöst ist. Und dann übernehme ich das. Viel zu heiß für Mai«, beschwert sich Lamont und erhebt sich von der Bank. »Punkt zehn Uhr morgen früh in Watertown, beim Polizeichef.«

Sie lässt ihren halbvollen Becher Caffe Latte stehen, damit Win ihn pflichtschuldig in den Müll befördert.



Eine Stunde später macht Win gerade seine dritte Übung an der Beinpresse, als sein iPhone wie ein großes Insekt summt. Er greift danach, wischt sich mit einem Handtuch übers Gesicht und klemmt das Bluetooth-Headset ans Ohr.

»Tut mir leid, aber da mach ich nicht mit«, sagt Stump als Antwort auf die Nachricht, die er auf ihrer Mailbox hinterlassen hat.

»Wir reden später darüber.« Win hat nicht die Absicht, im Fitnessbereich des Charles darüber zu diskutieren. Das Training hier kann er sich eigentlich gar nicht leisten, darf die Geräte aber als Gegenleistung für seine Beziehungen und seine Beratung in Sicherheitsfragen benutzen.

In der Umkleidekabine duscht er kurz und zieht wieder seine alten Sachen an, nur die Schuhe nicht. Die tauscht er gegen Motorradstiefel. Er greift nach seinem Helm, seiner gepolsterten, atmungsaktiven Jacke und den Handschuhen. Sein Motorrad, eine rote Ducati Monster, steht vor dem Hotel auf dem für ihn reservierten Platz auf dem Bürgersteig. Win stopft gerade seine Sporttasche in den Hartschalenkoffer und verschließt ihn, als Cal Tradd auf ihn zukommt.

»Hätte gedacht, einer wie Sie würde eine Superbike fahren«, sagt Cal.

»Ach ja? Und wie kommen Sie darauf?«, kann Win sich nicht verkneifen zu fragen.

Sich mit diesem verwöhnten Schnösel abzugeben ist das Letzte, was Win will, aber Cal hat ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Win hätte nie gedacht, dass Cal etwas von Motorrädern versteht, schon gar nicht von einer Ducati 1098 S Superbike.

»Ich wollte auch immer so eine«, sagt Cal. »Ducati, Moto Guzzi, Ghezzi-Brian. Aber wer mit fünf Jahren Klavier lernt, bekommt nicht mal ein Skateboard.«

Win hasst dieses Selbstmitleid der armen reichen Kinder. Die kleinen Mozarts, die schon mit fünf Jahren Konzerte geben.

»Und, wann machen wir mal zusammen eine Spritztour?« Cal lässt nicht locker.

»Was ist so kompliziert an dem Wort niemals? Ich bin nicht bei der Mitfahrzentrale. Und das habe ich Ihnen schon … mal überlegen … ungefähr fünfzigmal gesagt.«

Cal gräbt in den Taschen seiner Cargohose, zieht ein gefaltetes Blatt hervor und reicht es Win. »Meine Telefonnummern. Dieselben, die Sie wahrscheinlich schon letztes Mal weggeworfen haben. Vielleicht rufen Sie mich ja mal an und geben mir eine Chance. So, wie Monique in ihrer Vorlesung gesagt hat. Polizei und Bürger müssen zusammenarbeiten. Um uns herum passiert zu viel Mist.«

Ohne ein Wort des Abschieds geht Win davon, steuert auf den Gourmetmarkt Pittinelli zu, auch ein Laden, den er sich nicht leisten kann. Er hatte sich überwinden müssen, als er vor zwei Monaten hineinging, um Stump zu fragen, ob er mit ihr eine Vereinbarung treffen könne. Er hatte von dieser Kollegin gehört, war ihr aber noch nie begegnet. Sie sind nicht miteinander befreundet, haben wahrscheinlich nicht mal viel füreinander übrig, aber das Geschäft ist für beide vorteilhaft. Stump gewährt Win Rabatt, weil er bei der State Police ist, deren Hauptsitz zufällig in Cambridge liegt, wie auch der Gourmetmarkt. Anders ausgedrückt: Zufälligerweise schreiben die Cops aus Cambridge keine Strafzettel mehr für Lieferwagen von Pittinelli, wenn sie die zehnminütige Kurzparkdauer überschreiten.

Win öffnet die Ladentür und stößt beinahe mit der Frau zusammen, die wie eine heruntergekommene Raggedy Ann aussieht. Sie ist auf dem Weg nach draußen, wirft eine leere Dose Zitronenlimonade in den Mülleimer. Diese Spinnerin tut gerade so, als würde sie Win nicht sehen, genau wie am Vormittag vor der School of Government. Nun, da er drüber nachdenkt, fällt ihm ein, dass sie auch letzte Woche so tat, als sei er unsichtbar, als sie vor dem Gericht herumlungerte und er mit weniger als einem Meter Abstand an ihr vorbeiging. Aus der Nähe riecht sie nach Babypuder. Vielleicht kommt das von der Schminke, die sie dick aufgetragen hat.

»Was ist hier los?«, fragt er und versperrt ihr den Weg. »Sieht aus, als würden wir uns ständig zufällig treffen.«

Sie drückt sich an ihm vorbei, huscht über den Bürgersteig voller Menschen und biegt in eine Gasse ab. Verschwunden.

Stump stellt Olivenöl ins Regal. In der Luft liegt der Geruch importierter Käse-, Schinken- und Salamisorten. An der Kasse sitzt eine Jugendliche vom College, liest ein Taschenbuch, ansonsten ist der Laden leer.

»Wer ist diese ausgeflippte Raggedy Ann?«, fragt Win.

Stump hockt vor dem Regal und schaut zu ihm hoch. Sie reicht Win eine verkorkte Flasche, geformt wie ein Ballon. »Frantoio Gaziello. Ungefiltert, eine grasige Note mit einem Hauch Avocado. Wird Ihnen bestimmt gefallen.«

»Was hat die gerade bei Ihnen gewollt? Eben hing sie noch in der Nähe von Lamont an der School of Government rum. Am Gericht habe ich sie auch schon gesehen. Ein bisschen viel Zufall, was?« Win mustert die Flasche Olivenöl, sucht den Preis. »Vielleicht ist sie ein Stalker.«

»Wäre ich auch, wenn ich so eine heruntergekommene, durchgeknallte Obdachlose wäre und mich für Raggedy Ann halten würde. Wohnt wahrscheinlich in einem der Obdachlosenheime hier«, sagt Stump. »Wenn sie hier reinkommt, kauft sie immer nur eine Dose Zitronenlimo.«

»Die hat sie allerdings schnell ausgetrunken. Es sei denn, die Dose war gar nicht leer. Warf sie in den Müll, als sie aus dem Laden kam.«

»Macht sie immer so. Guckt sich um, trinkt ihre Dose und haut wieder ab. Harmlos.«

»Langsam bekomme ich ein mulmiges Gefühl. Wie heißt sie, und in welchem Heim wohnt sie? Ich glaube, es wäre keine schlechte Idee, sie mal unter die Lupe zu nehmen.«

»Ich weiß nichts über sie, nur dass sie nicht ganz richtig im Kopf ist.« Stump dreht den Finger neben der Schläfe.

»Und seit wann wissen Sie, dass Lamont mich nach Watertown geschickt hat?«

»Mal sehen.« Stump schaut auf die Uhr. »Sie haben mir vor anderthalb Stunden auf die Mailbox gesprochen. Kurz rechnen: seit anderthalb Stunden.«

»Das habe ich mir gedacht. Keiner hat Ihnen Bescheid gesagt, sie sorgt also von Anfang an dafür, dass wir nicht miteinander auskommen.«

»Ich kann im Moment kein bescheuertes neues Hobby gebrauchen. Wenn Sie auf irgendeine Geheimmission nach Watertown geschickt werden, heulen Sie sich nicht bei mir aus.«

Win geht neben Stump in die Hocke. »Haben Sie schon mal vom Janie-Brolin-Fall gehört?«

»Man kann nicht in Watertown aufwachsen, ohne etwas darüber zu hören, selbst wenn es ein halbes Jahrhundert her ist. Ihre Staatsanwältin ist nichts anderes als eine kaltblütige Politikerin.«

»Sie ist auch Ihre Staatsanwältin, es sei denn, die Polizei von Watertown ist aus dem County Middlesex ausgetreten.«

»Hören Sie«, sagt Stump. »Das ist nicht mein Problem. Es ist mir scheißegal, was Lamont zusammen mit dem Polizeichef ausbaldowert hat. Ich mache nicht mit, Punkt.«

»Da der Mord in Watertown verübt wurde und es keine Verjährung für Mord gibt, wird es doch Ihr Problem, wenn der Fall wiedereröffnet wird. Wonach es ganz stark aussieht.«

»Mord fällt in Massachusetts mit wenigen Ausnahmen wie Boston in den Zuständigkeitsbereich der State Police. Daran werden wir von euren Leuten regelmäßig erinnert, wenn ihr am Tatort auftaucht, die Ermittlung an euch reißt, obwohl ihr nicht die geringste Ahnung von irgendwas habt. Tut mir leid, Sie bleiben solo.«

»Ach, Stump, stellen Sie sich doch nicht so an!«

»Wir hatten heute Morgen wieder einen Banküberfall.« Sie rückt die Flaschen im Regal zurecht. »Der vierte in drei Wochen. Dazu Einbrüche beim Friseur, in Häuser, Autodiebstahl, Kupferklau, Gewaltdelikte. Hört nie auf. Ich bin ein wenig zu stark beschäftigt, um mich um Fälle aus Zeiten zu kümmern, als ich nicht mal geboren war.«

»Derselbe Bankräuber?«

»Immer dieselbe Leier: Gibt dem Kassierer einen Zettel, sackt das gesamte Bargeld ein, dann geht der Notruf über BAPERN raus.«

Das Boston Area Police Emergency Radio Network. Über diesen Notfallfunk können die Beamten miteinander sprechen und sich gegenseitig helfen.

»Im Klartext: Jeder verfügbare Streifenwagen taucht auf, alles voller Blaulicht und Sirenen. Am Tatort siehts aus wie bei einem großen Festumzug. Dann weiß dieser Bonnie-und-Clyde-Typ ganz genau, wo wir sind, und kann sich verstecken, bis wir alle wieder das Feld geräumt haben«, sagt Stump.

Ein Kunde betritt das Geschäft.

»Wie viel?«, fragt Win mit Blick auf die Flasche Olivenöl in seiner Hand.

Weitere Kunden. Es ist fast fünf Uhr, die Leute kommen von der Arbeit. Bald wird hier kaum noch Platz zum Stehen sein. Des Geldes wegen arbeitet Stump mit Sicherheit nicht bei der Polizei. Win hat keine Ahnung, warum sie den Dienst nicht an den Nagel hängt und endlich anfängt zu leben.

»Geb ich Ihnen zum Einkaufspreis.« Stump steht auf, geht in einen anderen Gang, nimmt eine Flasche Wein aus dem Regal, reicht sie Win. »Ist gerade frisch reingekommen. Sagen Sie mir, was Sie davon halten.«

Ein Pinot Noir Wolf Hill von 2002. »Gern«, sagt Win. »Aber warum auf einmal so freundlich?«

»Ich spreche Ihnen mein Beileid aus. Muss furchtbar sein, für diese Frau zu arbeiten.«

»Während Sie mich bemitleiden, könnten Sie mir bitte etwas Schweizer Käse, Cheddar und Asiago geben, außerdem Roastbeef, Pute, Wildreissalat und Baguette? Und koscheres Salz, fünf Pfund bitte.«

»Grundgütiger! Was machen Sie mit dem ganzen Kram? Laden Sie halb Boston zu einer Margarita-Party ein?« Stump steht auf und bewegt sich dabei so natürlich mit ihrer Prothese, dass Win fast vergisst, dass sie eine trägt. »Kommen Sie! Sie tun mir leid, ich gebe Ihnen einen aus«, sagt Stump. »Ich geb Ihnen mal einen kleinen Rat unter Kollegen.«

Sie sammeln die leeren Kartons ein und bringen sie nach hinten ins Lager. Stump öffnet das Kühlhaus, holt zwei Diätlimos heraus und sagt: »Sie müssen sich auf das Motiv konzentrieren.«

»Das des Mörders?«, fragt Win. Sie setzen sich an einen Tisch, neben dem sich Kartons mit Wein, Olivenöl, Essig, Senf und Schokolade türmen.

»Nein, Lamonts.«

»Sie müssen im Lauf der Jahre mit ihr an vielen Fällen gearbeitet haben, und trotzdem tut Lamont so, als würde sie Sie nicht kennen«, sagt Win.

»Kann ich mir vorstellen. Ich vermute mal, Lamont hat Ihnen nicht von dem Abend erzählt, als wir uns so zugeschüttet haben, dass sie auf meiner Couch übernachten musste.«

»Natürlich nicht. Sie hat ja privat nichts mit Cops am Hut, betrinken tut sie sich schon gar nicht mit denen.«

»Als Sie noch nicht hier waren«, sagt Stump, die mindestens fünf Jahre älter ist als Win, »damals, in der guten alten Zeit, bevor ein Alien in Lamonts Körper kroch, war sie eine superharte Staatsanwältin, tauchte am Tatort auf, hing mit uns rum. Eines Abends nach einem Mord mit Selbstmord landeten wir beide im Sacco und tranken Wein. Wir waren so blau, dass wir die Autos stehenlassen mussten und zu Fuß zu mir gingen. Wie gesagt, sie schlief bei mir. Am nächsten Tag hatten wir beide so einen dicken Kopf, dass wir uns krankmeldeten.«

»Hört sich an, als redeten Sie von einem anderen Menschen.« Win kann es sich beim besten Willen nicht vorstellen, hat ein mulmiges Gefühl im Bauch. »Meinen Sie nicht, es war eine andere Staatsanwältin, die Sie da mit Lamont verwechselt haben?«

Stump lacht. »Hab ich vielleicht Alzheimer? Leider taucht die Lamont, die Sie kennen, nie am Tatort auf, es sei denn, es sind Übertragungswagen vom Fernsehen da. Sie sieht selten ein Gericht von innen, hat nur dann was mit der Polizei zu tun, wenn sie Befehle erteilt, und kämpft nicht mehr für Gerechtigkeit, nur noch für Macht. Die Lamont, die ich kannte, hatte durchaus ein Ego, aber warum auch nicht? Jura in Harvard, gutaussehend, superschlau. Aber anständig.«

»Lamont und anständig, das ist ein Widerspruch in sich.« Win versteht nicht, warum er auf einmal so wütend und aggressiv ist, und ehe er sichs versieht, fügt er böswillig hinzu: »Hört sich an, als hätten Sie ein Walter-Mitty-Syndrom. Vielleicht wechseln Sie immer wieder Ihre äußere Erscheinung, denn laut Lamont ist die Frau, mit der ich gerade eine Diätlimo trinke, klein und dick.«

Das einzig Kurze an Stump ist ihr dunkles Haar. Und sie ist alles andere als dick. Ganz im Gegenteil, während Win sie nun genauer betrachtet, muss er zugeben, dass sie verdammt gut gebaut ist, wahrscheinlich trainiert sie viel, hat wirklich eine super Figur. Sieht nicht schlecht aus. Vielleicht ein wenig maskulin.

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir nicht so auf die Brust starren würden«, sagt Stump. »Ist nicht persönlich gemeint. Das sage ich zu jedem Mann, mit dem ich allein im Lager bin.«

»Glauben Sie nur nicht, ich wollte was von Ihnen«, sagt Win. »Ist nicht persönlich gemeint. Das sage ich zu jeder Frau, mit der ich allein bin. Und zu jedem Mann, sollte es einmal nötig werden.«

»Wusste nicht, dass Sie so ein arrogantes Arschloch sind. Und ganz schön eingebildet.« Stump sieht ihm in die Augen. Trinkt ihre Limo.

Grüne Augen mit goldenen Einsprengseln. Schöne Zähne. Sinnliche Lippen. Nun ja, mit kleinen Fältchen.

»Und noch eine Hausregel«, sagt Stump. »Ich habe zwei Beine.«

»Verdammt. Ich habe überhaupt nichts zu Ihrem Bein gesagt.«

»Das meine ich damit. Ich habe nicht ein Bein. Ich habe zwei. Und ich habe gesehen, dass Sie darauf geschielt haben.«

»Wenn Sie nicht die Aufmerksamkeit auf Ihre Prothese lenken wollen, warum nennen Sie sich dann Stump? Oder, anders gefragt: Warum lassen Sie zu, dass Sie Stump genannt werden?«

»Ich nehme an, Sie kommen gar nicht auf die Idee, dass ich schon Stump hieß, bevor ich einen schlechten Tag auf dem Motorrad hatte.«

Win schweigt.

»Da Sie selbst Motorrad fahren, gebe ich Ihnen einen kleinen Tipp«, sagt sie. »Passen Sie auf, dass Sie von keinem Spinner im Pick-up gegen die Leitplanke gedrückt werden.«

Win erinnert sich plötzlich an sein Getränk. Er nimmt einen Schluck.

»Noch ein Tipp gefällig?« Stump wirft ihre leere Dose in einen Mülleimer in gut sieben Meter Entfernung. »Finger weg von literarischen Anspielungen! Ich habe Englisch unterrichtet, bevor ich zur Polizei ging. Walter Mitty hatte nicht verschiedene Persönlichkeiten, er war ein Träumer, der sich in seine Phantasien flüchtete und dort den Helden spielte.«

»Woher der Spitzname, wenn er nicht vom Bein kommt? Jetzt bin ich neugierig.«

»Warum Watertown? Darauf sollte sich Ihre Neugier richten.«

»Na, weil der Mord dort verübt wurde«, sagt Win. »Vielleicht weil Lamont Sie kennt - auch wenn sie es leugnet. Zumindest hat Lamont Sie mal gekannt. Bevor Sie klein und dick wurden.«

»Sie kann es nicht ertragen, dass ich sie betrunken gesehen habe und viel über sie weiß, denn an dem Abend ist einiges passiert. Ach, egal. Sie hat sich Watertown nicht wegen des Falles ausgesucht. Sie hat sich den Fall wegen Watertown ausgesucht.«

»Sie hat sich den Fall ausgesucht, weil es nicht nur ein alter ungelöster Mord ist«, erwidert Win. »Leider wird die Presse begeistert sein. Eine Blinde auf Besuch aus England wird sexuell missbraucht und getötet …«

»Mit Sicherheit wird Lamont alles rausholen, was rauszuholen ist. Und sie hat noch andere Pläne.«

»Hat sie immer.«

»Es geht auch um FRONT«, sagt Stump.

Die Abkürzung von »Friends, Resources, Officers Networking Together« - Netzwerk von Freunden, Ressourcen und Beamten.

»Im letzten Monat sind fünf weitere Dezernate unserer Vereinigung beigetreten«, fährt Stump fort. »Wir sind jetzt sechzig, können zurückgreifen auf Hundestaffel, Spezialeinheiten, Terrorbekämpfung, Tatortermittlung und seit neuestem auf einen Hubschrauber. Wir backen noch kleine Brötchen, aber wir sind auf einem guten Weg und werden immer unabhängiger von der State Police.«

»Finde ich super.«

»Ach, Blödsinn! Die State Police hasst FRONT. Am meisten hasst Lamont FRONT. Und was für ein Zufall: Unsere Zentrale ist in Watertown. Das heißt, Lamont hetzt Sie auf uns, stellt uns eine Falle, damit wir dastehen wie die Trottel. Man muss uns einen Superermittler von der State Police vorsetzen, der die Sache klarmacht. So kann Lamont alle daran erinnern, wie wichtig die State Police ist und warum sie bestmöglich unterstützt werden muss. Ein tolles Plus dabei ist für sie, dass sie sich an mir rächen kann, wenn ich dumm dastehe. Sie wird mir nie vergeben, was ich über sie weiß.«

»Was Sie wissen?«

»Über Lamont.« Es liegt auf der Hand, dass Stump nicht mehr dazu sagen will.

»Ich verstehe nicht, wieso Sie dumm dastehen, wenn wir Ihren alten Fall lösen.«

»Wenn wir ihn lösen? Nee, nee. Ich habs Ihnen schon gesagt: Sie sind solo.«

»Und da fragen Sie sich, warum die State Police was gegen Sie … na ja, egal.«

Stump beugt sich vor, schaut Win in die Augen. »Ich warne Sie, und Sie hören nicht zu. Lamont wird dafür sorgen, dass FRONT dumm da steht, egal ob der Fall gelöst wird oder nicht. Sie werden benutzt, ohne dass Sie das Geringste ahnen. Das können Sie sich nicht mal ansatzweise vorstellen. Aber fangen wir mal hiermit an: Wenn FRONT irgendwann mal richtig groß wird, was ist dann? Dann könnt ihr euch vielleicht nicht mehr so aufführen wie jetzt.«

»Wir sind genauso an das Gesetz gebunden wie ihr«, sagt Win. »Es geht nicht darum, wie wir uns aufführen, und ich werde nie behaupten, dass das System gerecht ist.«

»Gerecht? Wie wäre es mit dem schlimmsten Interessenkonflikt der Vereinigten Staaten? Ihr habt die vollständige Kontrolle über alle Mordermittlungen. Eure Labore untersuchen alle Beweismittel. Selbst die verfluchten Todesermittler im Leichenschauhaus sind von der State Police. Und die Staatsanwältin, deren Ermittlungseinheit das alles von A bis Z bearbeitet, ist diejenige, die die Fälle vor Gericht bringt. Für Sie und meine Wenigkeit ist das Lamont, die sich vor dem Justizminister zu verantworten hat, der wiederum dem Gouverneur untersteht. Das bedeutet letztlich, dass der Gouverneur die Kontrolle über alle Mordermittlungen in Massachusetts hat. Da ziehen Sie mich nicht mit rein. Das kann nur in eine Richtung losgehen - nach hinten.«

»Sieht so aus, als wäre Ihr Chef anderer Meinung.«

»Völlig egal, was der glaubt. Er muss tun, was Lamont sagt. Und er wird keine Verantwortung übernehmen, die reicht er nach unten weiter. Glauben Sie mir«, sagt Stump, »halten Sie sich da raus, solange es noch geht.«



2. Kapitel



Ihre Wiederwahl im vergangenen Herbst nahm Lamont zum Anlass, ihre Angestellten zu entlassen. Neu anzufangen ist bei ihr eine Art Zwangshandlung. Insbesondere im Bezug auf Menschen. Wenn jemand seinen Zweck erfüllt hat, wird es Zeit für einen Wechsel oder dafür - wie Lamont sich ausdrückt -, das »abzustreifen«, was nicht länger von Bedeutung ist.

Obgleich sie nicht viel Zeit darauf verwendet, ihr Verhalten zu reflektieren, ist sich Lamont tief im Innern doch bewusst, dass ihre Unfähigkeit, langfristige Beziehungen zu pflegen, ihr später nicht unbedingt hilfreich sein wird. Ihr Vater beispielsweise war außerordentlich erfolgreich, gutaussehend und charmant, starb aber im vergangenen Jahr völlig vereinsamt in Paris. Seine Leiche wurde erst nach Tagen gefunden. Als Lamont seine Hinterlassenschaft durchging, fand sie Geburtstagsgeschenke und Urlaubssouvenirs aus vielen Jahren, die er niemals ausgepackt hatte, darunter auch mehrere kostspielige Skulpturen aus Glas von ihr selbst. Das erklärte, warum er sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, seine Sekretärin anrufen zu lassen oder ihr einen Dankesbrief zu diktieren.

Das Gericht von Middlesex County ist in einem Hochhaus aus Beton und Backstein in der trostlosen, kriminalitätsgeplagten Innenstadt von Cambridge untergebracht. Lamonts Büro befindet sich im ersten Stock. Als sie aus dem Aufzug tritt und die verschlossene Tür zu Wins Büro sieht, ziehen in ihrem Innern Schlechtwetterwolken auf. Auf unabsehbare Zeit wird Win nicht an seinem Arbeitsplatz sein. Seine Abordnung nach Watertown wird es ihr schwermachen, wie bisher seine Gegenwart zu fordern, wann immer ihr danach ist.

»Was ist?«, fragt sie, als sie in ihr Büro kommt und ihren Pressesprecher Mick auf ihrem Sofa telefonieren sieht.

Lamont macht ihre typische Halsabschneider-Bewegung, damit er sein Gespräch auf der Stelle beendet. Er gehorcht.

»Sagen Sie nicht, es gibt ein Problem. Ich bin nicht in der richtigen Stimmung für Probleme«, sagt sie.

»Es gibt da gewisse Umstände«, sagt Mick, noch neu in seinem Job, aber ein vielversprechender Mitarbeiter.

Er sieht gut aus, hat geschliffene Umgangsformen, ist vorzeigbar und tut, was Lamont ihm sagt. Sie setzt sich hinter ihren Glasschreibtisch in ihrem mit Glas dekorierten Büro. Win nennt es den »Palast der Eiskönigin«.

»Wenn es nur gewisse Umstände wären, dann säßen Sie nicht hier in meinem Büro und warteten darauf, sich auf mich zu stürzen, kaum dass ich reingekommen bin«, sagt sie.

»Das tut mir leid. Ich verkneife mir die Bemerkung, dass ich es habe kommen sehen …«

»Sie haben es gerade ausgesprochen.«

»Ich habe ziemlich deutlich gesagt, was ich von Ihrem Freund halte, diesem Journalisten.«

Er spricht von Cal Tradd. Lamont will nichts davon hören.

»Mal überlegen, wie ich es am besten formulieren kann«, sagt Mick.

Es dauert, bis Lamont die Nerven verliert, aber sie merkt, wenn es so weit ist, kennt die warnenden Anzeichen. Ihre Brust zieht sich zusammen, sie spürt einen kalten Hauch im Nacken, ihr Herz setzt kurz aus.

»Was hat er Ihnen gesagt?«, fragt sie.

»Ich mache mir mehr Sorgen darüber, was Sie zu ihm gesagt haben. Haben Sie irgendetwas getan, was ihn gegen Sie aufgebracht haben könnte?«, fragt Mick geradeheraus.

»Wovon reden Sie überhaupt?«

»Vielleicht haben Sie ihn irgendwie gekränkt. Zum Beispiel die Titelstory letzten Monat dem Globe gegeben und nicht ihm.«

»Warum sollte ich ihm irgendwas fürs Titelblatt geben? Er arbeitet bei einer Studentenzeitung.«

»Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, warum er sich eventuell an Ihnen rächen will?«

»Dafür scheint niemand einen Grund zu brauchen.«

»YouTube. Wurde vor ein paar Stunden reingestellt. Ich weiß ganz ehrlich nicht, was wir damit machen sollen.«

»Womit? Es ist Ihre Aufgabe, immer zu wissen, was wir machen - ganz egal, womit«, gibt Lamont zurück.

Mick erhebt sich vom Sofa, setzt sich an ihren Computer und gibt die Internetadresse von YouTube ein.

Ein Video.

Musikalisch begleitet von Carly Simons Song Youre So Vain, spaziert Lamont in die Damentoilette, geht zum Waschbecken und öffnet ihre Straußenlederhandtasche. Legt ihr Make-up vor dem Spiegel nach, stylt sich, kontrolliert jeden Zentimeter ihres Gesichts, ihrer Figur, experimentiert mit den Knöpfen ihrer Bluse, welche besser offen, welche besser geschlossen bleiben. Zieht den Rock hoch, rückt die Strumpfhose zurecht. Reißt den Mund weit auf, untersucht ihre Zähne. Dazu aus dem Off eine Stimme aus ihrer eigenen Wahlkampfwerbung: »Die harte Hand gegen das Verbrechen. Monique Lamont, Staatsanwältin, Middlesex County.«

In ihrem Werbefilm schließt sich an der Stelle eine Handschelle, im Video schnappen ihre Zähne aufeinander.

»Sie meinen, das war Cal?« Ernst. »Gehen davon aus, dass er dahintersteckt? Aus welchem Grund?«

»Er verfolgt Sie wie ein Schatten, fast wie ein Stalker. Er ist unreif. Es entspricht ganz dem, was ein Junge vom College tun würde.«

»Ein wirklich überzeugendes Plädoyer.« Sarkastisch. »Gut, dass ich die Staatsanwältin bin und nicht Sie.«

Mick sieht Lamont mit großen Augen an. »Sie verteidigen ihn auch noch …?«

»Er kann es gar nicht getan haben«, sagt sie. »Wer das gefilmt hat, war auf der Damentoilette. Es muss eine Frau gewesen sein.«

»Wäre kein großes Problem für ihn, als Frau durchzugehen …«

»Mick! Er läuft mir nach wie ein Hund, er war die ganze Zeit in meiner Nähe, während ich in der School of Government war. Er hatte keine Zeit, zum Transvestiten zu mutieren oder sich auf der Damentoilette zu verstecken.«

»Das wusste ich nicht …«

»Natürlich nicht. Sie waren ja nicht dabei. Aber Sie haben recht. Es geht jetzt vor allem darum, herauszufinden, wer mich hintergangen hat.« Lamont läuft auf und ab. »Vermutlich eine Studentin, die mich durch den Türspalt erkannt und den ganzen Mist mit ihrem Handy aufgenommen hat. Das ist eben der Preis dafür, in der Öffentlichkeit zu stehen. Das wird niemand ernst nehmen.«

Mick starrt seine Chefin an, als sei sie gerade aus dem Regal gefallen und in tausend Stücke zersprungen - wie eine ihrer Glasfiguren.

»Außerdem«, sagt sie, »kommt es letztlich darauf an, dass man eine gute Figur macht. Und ich freue mich, sagen zu können, dass ich das tue.« Sie spielt das Video ein zweites Mal ab, sichtlich zufrieden mit ihrem exotisch schönen Gesicht, dem perfekten Gebiss, ihren wohlgeformten Beinen, der beneidenswerten Brust. »Merken Sie sich das, Mick! So läuft das hier bei uns nun mal.«

»Nicht ganz«, sagt er. »Der Gouverneur hat angerufen.«

Lamont hält inne. Der Gouverneur ruft nie an.

»Wegen YouTube«, sagt Mick. »Er will wissen, wer dahintersteckt. Denn wenn Sie schlecht dastehen, steht der Gouverneur auch schlecht da, weil er schließlich derjenige ist, der …«

»Was genau hat er gesagt?«, will Lamont wissen.

»Ich habe nicht mit ihm persönlich gesprochen.«

»Natürlich haben Sie das nicht.« Aufgebracht läuft sie weiter. »Niemand spricht mit ihm persönlich.«

»Nicht mal Sie.« Als ob Lamont daran erinnert werden müsste. »Und das nach all dem, was Sie für ihn getan haben«, fügt Mick hinzu. »Nicht einmal hat er sich mit Ihnen getroffen. Er ruft nicht zurück …«

»Das könnte unsere Chance sein«, unterbricht Lamont ihn. Ihre Gedanken sind wie Billardkugeln, flitzen über den Filz, fallen in die Taschen. »Ja, genau! Erfolg ist die beste Antwort. Wir werden dieses YouTube-Video für uns nutzen. Das ist meine Chance für eine Audienz bei Seiner Majestät, und dann muss er meine neue Initiative einfach unterstützen. Es wird ihn schon interessieren, wenn er hört, was für ihn dabei drin ist.«

Lamont weist Mick an, den Stabschef des Gouverneurs ans Telefon zu holen. Sofort. Sie müsse dringend mit Gouverneur Mather sprechen. Mick schlägt ihr vor, es sei vielleicht besser, »ihn um Unterstützung zu bitten«, aber Lamont verbietet ihm, diesen Ausdruck noch einmal in ihrer Gegenwart zu verwenden. Dennoch pflichtet sie Mick bei, dass es ihr nützen könnte, sich vor Mather hilfsbedürftig zu geben. Zu sagen, sie brauchte seinen Rat. Sie stecke plötzlich mitten in einem PR-Alptraum und befürchte, die Angelegenheit könne ein schlechtes Licht auf den Gouverneur werfen, sie wisse nicht, was sie tun solle. Et cetera.

»Dem wird er wohl kaum widerstehen können«, fügt Lamont hinzu.

»Und wenn doch? Was tun Sie dann?«

»Verdammt noch mal, das müssen Sie doch wissen!«, faucht sie ihn an.



In einem anderen Teil von Cambridge liegt das heruntergekommene Holzhaus, in dem Win von seiner Großmutter Nana aufgezogen wurde. Der mit Efeu, Sträuchern und Bäumen überwucherte Hof ist voll von Futterplätzen, Vogel-und Fledermaushäuschen.

Wins Motorrad rutscht und springt über die ungepflasterte Auffahrt. Er parkt neben Nanas uraltem Buick, setzt den Helm ab und vernimmt den feengleichen Klang der Windspiele, als hätten sich kleine Elfen auf den Bäumen und der Traufe von Nanas Haus niedergelassen und weigerten sich zu verschwinden. Nana sagt, sie würden böse Geister vertreiben, worunter Wins Meinung nach auch die Nachbarn fallen sollten: selbstsüchtige, intolerante, unverschämte Menschen. Streiten sich um gemeinsam genutzte Zufahrten und Parkplätze. Beobachten argwöhnisch den steten Strom von Besuchern vor Nanas Tür.

Win öffnet den Kofferraum des alten Buick, den Nana natürlich nicht abgeschlossen hat, und legt seine Motorradkombi hinein, dann öffnet er die Hintertür und überschreitet die Linie aus koscherem Salz auf dem Boden. Nana sitzt in der Küche und beklebt Lorbeerblätter mit breiten Streifen durchsichtigen Klebebands. Im Fernsehen läuft ein Klassiksender. Miss Dog - taub und blind und eigentlich illegal hier, weil Win den Hund aus den schlechten Händen seiner früheren Besitzerin entführte - liegt unter dem Tisch und schnarcht.

Win stellt seine Sporttasche auf die Küchentheke, daneben einen Rucksack mit Lebensmitteln, bückt sich, gibt Nana einen Kuss auf die Wange und sagt: »Dein Auto war mal wieder nicht abgeschlossen. Die Hintertür stand offen, und die Alarmanlage war nicht eingeschaltet.«

»Mein Liebling!« Nana hat helle Augen, das lange schneeweiße Haar ist auf dem Hinterkopf festgesteckt. »Erzähl mir, wie dein Tag war.«

Win öffnet Kühlschrank, Schränke und verstaut die Lebensmittel. »Lorbeerblätter schrecken keinen Einbrecher ab. Dafür hast du eine Alarmanlage und gute Schlösser. Schließt du wenigstens nachts ab und schaltest den Alarm ein?«

»Es interessiert sich doch keiner für eine alte Frau, die nichts hat, was man stehlen könnte. Außerdem werde ich gut beschützt.«

Win seufzt, es nützt nichts, ihr in den Ohren zu liegen. Er setzt sich auf einen Stuhl, legt die Hände in den Schoß, weil auf dem Tisch kein Platz mehr ist. Buchstäblich jeder Zentimeter wird eingenommen von Kristallen, Kerzen, Figuren, Ikonen, Talismanen und Glücksbringern. Nana reicht Win zwei große Lorbeerblätter in Klebefolie. Ihr Silberschmuck klirrt, ein Ring an jedem Finger, Armreife bis hoch zu den Ellbogen.

»Leg die in deine Stiefel, mein Schatz«, sagt sie. »Eines links, eines rechts. Nicht so wie beim letzten Mal!«

»Was war denn beim letzten Mal?« Win schiebt die laminierten Blätter in die Tasche.

»Du hast sie dir nicht in die Schuhe gesteckt, und was hat die Hülse dann gemacht?«

Nanas Bezeichnung für Lamont. Eine leere Hülle, ohne Inhalt.

»Sie hat dir diesen schrecklichen Auftrag gegeben. Diesen gefährlichen«, beantwortet Nana ihre Frage selbst. »Lorbeer ist die Pflanze Apolls. Wenn du sie in den Schuhen trägst, in den Stiefeln, dann ist der Sieg dein. Achte darauf, dass die Spitze zum Zeh und das untere Ende zu den Fersen zeigt.«

»Tja, ich habe gerade wieder einen schrecklichen Auftrag bekommen.«

»Voller Lügen«, sagt Nana. »Sei vorsichtig bei dem, was du tust, denn es geht nicht um das, was sie vorgibt.«

»Ich weiß, worum es geht. Ehrgeiz. Selbstsucht. Heuchelei. Eitelkeit. Schikane.«

Nana schneidet das nächste Stück Klebeband ab. »Gerechtigkeit ist genau das, was unsere Gedanken, Worte und Taten bestimmen muss. Ich sehe ein Schild, das sich dreht, und Gummispuren auf dem Asphalt. Bremsspuren. Was hat das zu bedeuten?«

Win denkt an Stumps Motorradunfall und sagt: »Keine Ahnung.«

»Pass auf dich auf, mein Schatz! Besonders mit deinem Motorrad. Mir wäre lieber, wenn du nicht damit fahren würdest.« Nana beklebt das nächste Lorbeerblatt.

Als der Benzinpreis auf drei Dollar pro Gallone stieg, verkaufte Win seinen Hummer und holte sich dafür die Ducati. Ungefähr eine Woche später - welch Zufall - gab Lamont eine neue Dienstanweisung heraus: Nur wer in Bereitschaft sei, dürfe den Dienstwagen mit nach Hause nehmen.

»Heute Abend tue ich dir den Gefallen, ich muss dein altes Schlachtschiff nämlich auftanken«, sagt er zu Nana. »Bringe es dir morgen wieder zurück. Auch wenn du hinterm Lenkrad nichts mehr zu suchen hast.«

Er kann es ihr nicht verbieten. Er kann nur dafür sorgen, dass sie nicht irgendwann mit leerem Tank am Straßenrand stehenbleibt. Nana neigt dazu, Banalitäten zu vergessen, zum Beispiel immer genug Benzin im Tank zu haben, nach dem Öl zu sehen, den Fahrzeugschein im Handschuhfach aufzubewahren, die Türen abzuschließen, Lebensmittel einzukaufen, Rechnungen zu bezahlen. Kleinigkeiten eben.

»Deine Sachen werden wieder schön sauber. Wie immer, mein Schatz.« Sie zeigt auf die Sporttasche auf der Küchentheke. »Kaum hast du sie auf der Haut, wirkt der Zauber.«

Noch so ein Ritual von ihr. Nana besteht darauf, Wins Trainingsklamotten mit der Hand in einer besonderen Lauge zu waschen, wodurch sie wie ein Kräutergarten riechen. Dann wickelt sie sie in weißes Einschlagpapier und legt sie in die Sporttasche zurück. Ein täglicher Wechsel. Hat etwas von einem Energieaustausch. Das Negative wird beim Schwitzen aus ihm herausgeleitet, gleichzeitig saugt er die Kräuter der Götter in sich ein. Nun, wenn es sie glücklich macht. Über diese Dinge weiß niemand Bescheid.

Miss Dog rührt sich, legt den Kopf auf Wins Fuß. Nana platziert ein Lorbeerblatt mittig auf einem Klebeband. Sie greift nach einer Schachtel Streichhölzer, zündet eine Kerze in einem bunten Glas an und sagt: »Jemand bohrt in etwas herum und wird dafür zahlen. Einen sehr hohen Preis.«

»Das macht sie jeden Tag, in etwas herumbohren«, sagt Win.

»Nicht die Hülse. Jemand anders. Ein Nichtmensch.«

Nana redet nicht von einem Tier oder Stein. Nichtmenschen sind gefährliche Personen, unfähig zu Liebe oder Reue. Mit anderen Worten: sozial gestörte Menschen.

»Da fällt mir sofort jemand ein«, sagt Win.

»Nein.« Nana schüttelt den Kopf. »Aber sie ist in Gefahr.«

Win greift über den Tisch und nimmt Nanas Autoschlüssel vom ausgestreckten Keramikarm einer kleinen ägyptischen Statue. »Bei Gefahr langweilt sie sich wenigstens nicht.«

»Du verlässt nicht dieses Haus, mein Schatz, ohne dir die Lorbeerblätter in die Stiefel zu legen.«

Win zieht die Motorradstiefel aus, legt die Blätter hinein und achtet darauf, dass sie nach Nanas Anweisungen in die korrekte Richtung zeigen.

»Heute ist der Tag der Göttin Diana, ihre Metalle sind Silber und Kupfer. Kupfer ist auch das alte Metall des Mondes. Es leitet spirituelle Energie, genau wie Wärme und Strom. Aber sei vorsichtig! Kupfer wird auch von bösen Menschen benutzt, um Schwindel zu verbergen. Deswegen wird es momentan so oft gestohlen. Weil die Falschheit regiert. Der dunkle Geist von Frevel und Lüge beherrscht unseren Planeten.«

»Du hast zu viele Talkshows mit Lou Dobbs gesehen.« Für den Moderator von CNN regiert das Böse die Welt.

»Ein wunderbarer Mann! Die Wahrheit ist dein Schild, mein Schatz.« Nana fasst in eine Tasche ihres langen Rocks, zieht einen kleinen Lederbeutel hervor und legt ihn Win in die Hand. »Und das hier ist dein Schwert.«

Er löst das Bändchen. In dem Beutel liegen ein glänzender neuer Penny und ein kleiner Kristall.

»Die musst du immer bei dir tragen!«, sagt sie. »Zusammen bilden sie einen Zauberstab.«

»Klasse«, gibt er zurück. »Vielleicht kann ich Lamont ja in einen Frosch verwandeln.«



Nicht lange nach Wins Abschied nimmt Nana ein Päckchen koscheres Salz mit nach oben in ihr Badezimmer. In den Winkeln hängen achteckige Spiegel und werfen das Negative zurück auf seinen Absender.



Das Böse wird zurückgeschickt zu dem, der uns hat angeblickt!



Nana geht nie ohne sich zu waschen zu Bett, damit die Unannehmlichkeiten des Tages sie nicht bis in ihre Träume verfolgen. Wankelmut. Sie spürt die Gegenwart des Nichtmenschen. Ein kindisches Wesen voller Unheil und Bosheit, Groll und Hochmut. Nana streut Salz unter die Dusche, stellt das Wasser an und sagt noch einen Zauberspruch auf:



Auch wenn ich nachts mich schlafen leg, mein heilig Werk ist auf dem Weg. Luft und Licht, sie tragen weit - komm, Krieger der Gerechtigkeit!



Das Salz zu ihren Füßen entzieht ihr die schlechte Energie und spült sie in den Ausfluss. Zum Schluss greift Nana zu einer Brühe aus Petersilie, Salbei, Rosmarin und Thymian, die sie am Morgen in einem Eisenkessel aufgekocht hat. Sie gießt sich das duftende Wasser über den Kopf, um ihre Aura zu reinigen, denn durch ihre Arbeit kommt sie mit vielen Menschen in Kontakt, die nicht gut sind, und dieser eine ist es schon gar nicht. Der Nichtmensch. Ein junger, ruheloser Geist. Er ist jetzt nah und will etwas von Nana, etwas, das ihr sehr lieb ist.

»Meine stärkste Zauberwaffe ist mein eigenes Ich«, sagt sie laut. »Ich werde dich zwischen meinen Fingern zerquetschen!«, ruft sie warnend.

In ihrem Schlafzimmer öffnet sie eine Schublade, holt einen kleinen roten Seidenbeutel voller Eisennägel heraus und steckt ihn in die linke Tasche ihres sauberen weißen Bademantels. Sie setzt sich neben Miss Dog aufs Bett und schreibt im Licht weißer Kerzen in ihr Tagebuch. Ihre üblichen Auslassungen über Aleister Crowleys Zaubersprüche und das Werk der Magier. Das Tagebuch ist schwer, in italienisches Leder gebunden. In ihrer großen, schwungvollen Schrift hat Nana die Seiten gefüllt, die Seiten vieler Tagebücher in vielen Jahren. Dann legt sich schwere Müdigkeit auf sie, die Kerzen erlöschen, und sie hat schon einen Fuß im Land der Träume, als sie sich erschrocken im Dunkeln aufrichtet. Nana holt den Nagelbeutel aus ihrer Tasche und rasselt laut damit.

Die taube Miss Dog schnarcht und rührt sich nicht. Schritte unten im Flur zwischen Küche und Wohnzimmer.

Nana springt aus dem Bett und stürzt nägelrasselnd aus dem Schlafzimmer.

»Ich werde dich nach dem Gesetz von drei mal drei bestrafen!«, ruft sie.

Schnelle Schritte. Stapf, stapf, stapf, stapf. Die Küchentür schlägt zu. Nana schaut aus dem Fenster, sieht eine Gestalt, die davonläuft und etwas bei sich trägt. Sie läuft die Treppe hinunter und aus dem Haus, eilt wütend über ihr verwildertes Grundstück. Die Windspiele klirren und klingeln. Nana spürt die Leere dessen, der gerade da war. Dann das Geräusch eines Autos und weiter die Straße hinunter Rücklichter, die den glühend roten Augen des Teufels gleichen.



3. Kapitel



Im mobilen Einsatzlabor von FRONT untersucht Stump den Zettel des Banküberfalls vom Vormittag; sie sucht nach irgendetwas, findet jedoch nichts.

Latente Fingerabdruckspuren auf Papier sichtbar zu machen ist nicht so einfach, wie es im Fernsehen immer gezeigt wird. Im richtigen Leben muss der Bankräuber erst mal einen verwertbaren Abdruck hinterlassen. Stump hält inne, als sie ein Auto vorfahren hört. Dann klingelt ihr Handy.

»Ich bins.« Wins unwiderstehlicher Bariton. »Machen Sie auch Führungen? Ich stehe direkt vor Ihrem Angeber-Truck.«

Stump zieht die Latexhandschuhe aus und öffnet die Hecktür. Win steigt die Stufen hinauf und schaut blinzelnd in das helle Licht, als sie ihn hereinlässt. Stump schließt die schweren Türen, wirft die benutzten Handschuhe in hohem Bogen in den Müll und zieht ein neues Paar aus der Packung.

»Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, fragt sie.

»Bei Ihnen gabs heute einen Banküberfall, schon vergessen?« Win rückt nahe an die Arbeitsfläche heran, wo Stump sich zu schaffen macht. »Mal überlegen. Sie waren nicht im Laden. Also habe ich die Einsatzleitstelle angerufen und gefragt, wo ich Sie finden kann.«

»Sie sind unverschämt und dreist. Das finde ich nicht lustig.« Stump zieht die Latexhandschuhe über.

»Was haben Sie da?«

Wenn es eines gibt, was Stump nicht ausstehen kann, dann ist es ein Mann, der so perfekt ist, dass er Werbung für Calvin-Klein-Unterhosen machen könnte, und als wäre das nicht schon ärgerlich genug, bildet sich dieser Kerl auch noch ein, mit seinem Charme jeden um den Finger wickeln zu können. Tja, diese zähe alte Krähe aber nicht. Außerdem tut sie ihm nur einen Gefallen, wenn sie ihn wegjagt.

»Gar nichts habe ich«, sagt sie gereizt. »Es ist, als würde er Handschuhe tragen, nur dass ich genau weiß, dass das nicht stimmt.«

»Wirklich nicht? Ganz sicher?« Win kommt näher.

Sie kann ihn riechen. Den Hauch eines würzigen, männlichen Aftershave. Wahrscheinlich teuer, so wie alles an ihm.

»Das wird Sie jetzt bestimmt schockieren«, sagt Stump. »Aber ich erkenne Handschuhe, wenn ich sie vor mir habe.« Sie spult das Videoband der Überwachungskamera zurück und sagt: »Sehen Sie selbst!«

Die gläserne Tür der Bank öffnet sich. Ein Weißer - könnte auch ein Latino sein -, er verhält sich normal, völlig entspannt, trägt eine weite blaue Jogginghose, Sonnenbrille, dunkles Haar, eine tief in die Stirn gezogene Baseballkappe der Red Sox. Er weiß, wo die Kameras sind, und ist klug genug, sein Gesicht zur Seite zu wenden. Keine weiteren Kunden anwesend. Drei Schalter, einer besetzt, eine junge Frau. Der Bankräuber kommt lächelnd näher, schiebt ihr den Zettel zu. Sie starrt auf die Nachricht, berührt sie nicht, Panik im Gesicht. Nestelt an der Geldschublade, steckt das Geld in eine Sicherheitstasche. Er läuft nach draußen.

»Noch mal die Hände.« Win beugt sich zu Stump hinüber.

Sie spult den Film zurück und hält ihn an, damit Win einen Blick auf die Hände des Bankräubers werfen kann, als er den Zettel unter dem Schalterfenster hindurchschiebt. Stump spürt Wins Nähe, es ist, als würde er die Luft erwärmen.

»Keine Handschuhe«, stimmt er zu. »Bei den anderen Überfällen auch nicht?«

»Bisher nicht.«

»Das ist sonderbar.«

Der Zettel vom heutigen Fall liegt auf sauberem Fleischerpapier auf der Arbeitsfläche. Win betrachtet ihn lange, als würde er eine ganze Buchseite lesen, nicht nur die schlichten neun Wörter, die der Bankräuber auf jedes Blatt schreibt:

GELD IN TASCHE PACKEN. SOFORT! ICH HABE EINE PISTOLE.

Stump erklärt: »Sauber mit Bleistift auf ein zehn mal fünfzehn Zentimeter großes Blatt weißes Papier geschrieben, aus einem Notizblock gerissen. Genau wie in den anderen drei Fällen.«

»Watertown, Somerville, jetzt Belmont«, sagt Win. »Gehören alle zu FRONT, anders als Cambridge, das Ihrem Privatclub noch nicht beigetreten ist, und …«

»Und was glauben Sie, woran das liegt?«, unterbricht Stump ihn. »Lamonts Hauptquartier ist in Cambridge, und Harvard ist praktisch ihr Privatclub. Harvard wiederum besitzt fast ganz Cambridge. Ob das wohl etwas damit zu tun hat, dass Cambridge nicht bei FRONT mitmacht und uns auch nie beitreten wird?«

»Ich wollte noch hinzufügen, dass der Bankräuber auch noch nicht in Boston zugeschlagen hat«, sagt Win. »Was mir durch den Kopf geht, ist Folgendes: Watertown, Somerville und Belmont grenzen an Cambridge. Und Boston ist auch ganz in der Nähe. In Cambridge gibt es jede Menge Banken, von Boston ganz zu schweigen, und trotzdem meidet der Bankräuber diese Orte. Reiner Zufall?«

»Vielleicht sind die als Nächstes dran?« Stump hat keine Ahnung, worauf Win eigentlich hinauswill. »Wenn es so ist, wird meine Wenigkeit wohl kaum damit zu tun bekommen, denn die Cops aus Cambridge und Boston führen ihre eigene Tatortermittlung durch und werten die Beweismittel selbständig aus.«

»Davon rede ich ja«, sagt Win. »Die Bostoner Polizei hat ihre eigenen Labore, und wenn wir mal ehrlich sind, werden Fälle aus Cambridge bei den Laboren der State Police wegen Lamont bevorzugt behandelt.«

»Und weil Cambridge nicht bei FRONT mitmacht. Und wenn wir mal ehrlich sind, werden die Dezernate bestraft, die uns beitreten. Als hätten wir Hochverrat begangen.« Sie weiß, dass sie mürrisch klingt. Stump kann sich nicht erklären, warum Win immer ihre schlechteste Seite zum Vorschein bringt.

»Wenn ich ein schlauer Bankräuber wäre«, fährt Win fort, »würde ich mir meine Ziele auf jeden Fall danach aussuchen, wo die Ressourcen der Polizei beschränkt sind und die Beweismittelanalyse ewig dauert, falls sie überhaupt gemacht wird.«

»Hm, das trifft auf den Großteil von Middlesex County zu. Und was soll mir das jetzt sagen?«

»Dass Sie nicht nur darüber nachdenken sollten, wo er seine Taten verübt, sondern vor allem, wo er sie nicht verübt. Der Bursche meidet offensichtlich Boston und Cambridge. Warum? Vielleicht aus den gerade genannten Gründen. Oder weil er in Boston oder Cambridge wohnt. Und Angst hat, erkannt zu werden.«

»Sind Sie am Ende unser Bankräuber? Sie haben schließlich diese nette Wohnung in Cambridge.«

»Sagt wer?«

»Ich mache mich schlau, wenn jemand auf meinem Radarschirm auftaucht«, sagt Stump. »Auf jeden Fall haben Sie einen Lebensstil, als würden Sie Banken überfallen.«

»Sie wissen überhaupt nichts von meinem Lebensstil. Sie bilden es sich nur ein.«

Stump weist mit einem latexüberzogenen Finger auf den Zettel und sagt: »Gleiche Schreibweise und Interpunktion, gleiche Handschrift.«

»Sie sollten Handschuhe aus Baumwolle tragen. Latex kann Bleistiftspuren und manche Tintensorten verschmieren. Stammt der Zettel aus demselben Block?«, fragt Win.

»Sie kennen sich also aus mit Durchdruckspuren.«

»Haben Sie elektrostatische Erkennungsverfahren benutzt?«

»Heiliges Kanonenrohr! ESDA kennt er auch! Sie sind ja ein ganz Gewiefter! Als hätten wir hier so was wie ESDA«, sagt Stump verbittert. »Und wenn wir euch fragen? Dann würde es etwa zehn Jahre dauern, bis ihr mal Zeit dafür habt. Egal, es ging auch mit Schrägbeleuchtung. Auf jedem Zettel sieht man die Abdrücke des zuletzt beschriebenen.«

»Der Kerl will, dass wir ihn wiedererkennen«, sagt Win.

»Wir? Es gibt kein >Wir<. Wie oft muss ich Ihnen das noch sagen? Hören Sie auf, sich in mein Leben zu drängen, das läuft nämlich nicht. Ich helfe Ihnen nicht bei Ihrer Charmeoffensive.«

»Janie Brolin wäre bestimmt nicht glücklich, wenn sie wüsste, dass Sie den Mord an ihr eine Charmeoffensive nennen.«

Stump will, dass er geht. Zu seinem eigenen Besten.

Sie sagt: »Warum sollte dieser Bankräuber wollen, dass - Zitat - >wir ihn wiedererkennen<?«

»Vielleicht aus Geltungssucht. Oder er sucht den Nervenkitzel, und das Ganze bringt ihn in Stimmung.«

»Oder er ist einfach nur strunzdumm und merkt nicht, dass er jedes Mal die Abdrücke auf dem Papier darunter hinterlässt, wenn er einen neuen Zettel schreibt«, sagt Stump.

»Was ist mit latenten Spuren? Auf den anderen drei Zetteln?«

»Nichts. Nicht ein verfluchter Fingerabdruck, nicht mal ein Teilabdruck.«

»Gut, dann kann er nicht dumm sein«, sagt Win. »Sonst würde ihm das kaum gelingen. Mitten am Tag. Ohne Fingerspuren. Haben Sie Ninhydrin verwendet?«

Ninhydrin ist ein billiges, bewährtes und zuverlässiges chemisches Mittel, mit dem man latente Abdrücke auf porösen Oberflächen wie beispielsweise Papier sichtbar machen kann. Die Chemikalie reagiert mit den Aminosäuren und anderen Bestandteilen von Ölen und Schweiß, die aus den Poren der Haut austreten. Stump erklärt Win, dass es bei keinem der Zettel funktioniert habe, ebenso wenig erfolgreich seien forensische Lichtquellen mit verschiedenen Bandbreiten und speziellen Filtern gewesen.

»Und die Kassierer fassen die Zettel nicht an?«, überlegt Win.

»Sie lassen sie an Ort und Stelle liegen. Quintessenz? Wir haben nichts. Es gibt keine logische Erklärung, warum der Bankräuber keine Spur seiner Identität auf mittlerweile vier Zetteln hinterlässt - es sei denn, der Kerl trägt Zauberhandschuhe, die man mit bloßem Auge nicht erkennen kann. Selbst in Fällen, wo es keine verwertbaren Strukturdetails gibt, hinterlassen Menschen ohne Handschuhe irgendeine Spur. Einen Fingerabdruck. Wenn auch vielleicht verschmiert. Einen Teilabdruck von der Handkante oder dem Handteller.«

»Überwachungsvideos in allen vier Fällen?«, fragt Win.

»Unterschiedliche Kleidung, aber für mich ist es derselbe Mann.«

»Darf ich Sie etwas fragen?«

»Lieber nicht.«

»Warum waren Sie Lehrerin und haben damit aufgehört?«

»Keine Ahnung. Warum tragen Sie eine goldene Uhr? Haben Sie für einen Millionär ein Knöllchen verschwinden lassen oder ein Auge zugedrückt, als er mit seinem Ferrari hundertsechzig Meilen die Stunde fuhr? Oder sind Sie vielleicht doch Bankräuber?«

»Die gehörte meinem Vater. Davor seinem Vater und davor Napoleon - ist ein Witz, auch wenn Napoleon ein Fan des Herstellers war«, sagt Win und hält Stump sein Handgelenk hin. »Ein Schweizer Uhrmacher namens Breguet. Der Familienlegende nach ist die Uhr gestohlen. Einige meiner hochgeschätzten Verwandten aus der alten Heimat hätten gut und gerne für Die Sopranos vorsprechen können.«

»Wie ein Italiener sehen Sie nicht gerade aus.«

»Meine Mutter war Italienerin. Mein Vater schwarz, ein Lehrer. Und Dichter, unterrichtete in Harvard. Ich bin immer neugierig, warum jemand Lehrer wird, und es kommt nur selten vor, dass ich jemanden treffe, der die Berufung verspürte, den ganzen Aufwand betrieb und dann alles an den Nagel hängte.«

»High School. Zwei Jahre hab ich es da ausgehalten. Die Schüler sind inzwischen so schlimm, dass ich sie lieber hinter Gitter bringe.« Stump öffnet Schränke, stellt die verschiedenen Flaschen mit Chemikalien, die Pulver zum Bestäuben, die Lichtquellen, die Kameraausrüstung mit nervösen, ungeschickten Händen zurück. »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie nicht so gucken sollen? Das ist unhöflich. Sie glotzen schlimmer als ein Baby«, sagt Stump und steckt den Zettel des Bankräubers in einen Umschlag. »Letzte Möglichkeit wäre ein DANN-Test. Meiner Meinung nach aber sinnlos.«

»Wenn er keinen Schweiß hinterlässt, wird er wohl auch keine DANN hinterlassen, es sei denn, er niest auf das Papier oder verliert Unmengen von Hautzellen«, sagt Win.

»Genau. Versuchen Sie mal, dafür die Zeit Ihres Labors zu verschwenden. Seit zwei Jahren warte ich jetzt auf die Ergebnisse von einem Mädchen, das auf dem Boneyard vergewaltigt wurde, diesem Friedhof in der Nähe der Watertown High School. Die war da nicht, um Gräber zu schänden. Nee, bloß zum Kiffen. Seit drei Jahren warte ich auf die Ergebnisse von einem Schwulen, der auf der Cottage Street zu Brei geschlagen wurde. Und vergessen Sie die ganzen Einbrüche in Friseursalons und was sonst noch so in Revere, Chelsea et cetera passiert. Das wird erst dann ernst genommen, wenn die Leute gleich reihenweise umgebracht werden«, sagt Stump.

Die beiden steigen über die geriffelte Trittstufe aus dem Truck. Stump schlägt die beiden Heckklappen zu und schließt ab. Win bringt seine Kollegin zu ihrem unauffälligen Taurus, schlecht lackiert, unzählige Kratzer an den Türen, und sie steigt ein, wartet darauf, dass er auf ihr Bein starrt, dass er eine dumme Frage stellt, wie sie mit nur einem Bein fahren könne. Doch er ist ganz woanders mit seinen Gedanken, geistesabwesend, schaut hinüber zu dem Polizeidezernat in dem alten, abgenutzten und viel zu kleinen Backsteingebäude. Verhältnisse wie bei den meisten Dezernaten in Lamonts Zuständigkeitsbereich: kein Platz zum Arbeiten, kein Geld, nichts als Frust.

Stump lässt den Wagen an, sagt: »Ich will nichts mit dem Brolin-Fall zu tun haben.«

»Wie Sie wollen.«

»Ich meine es ernst. Gar nichts.«

Win beugt sich zu ihrem geöffneten Fenster hinunter, sagt: »Ich arbeite ja dran.«

Stumps Hand zittert leicht, als sie das Gebläse einstellt. Kühle Luft weht ihr ins Gesicht, sie sagt: »Lamont hier, Lamont da. Und Sie stehen parat und machen alles, was sie sagt. Lamont, Lamont, Lamont. Sie bekommt immer, was sie will, und alles läuft nach ihrer Nase.«

»Wundert mich, dass Sie das sagen nach dem, was Lamont letztes Jahr durchgemacht hat«, bemerkt Win.

»Genau das ist das Problem«, sagt Stump. »Sie wird Ihnen nie vergeben, dass Sie ihr das Leben gerettet haben. Dafür wird Lamont Sie den Rest Ihres Lebens bestrafen. Weil Sie sie gesehen haben … Ach, egal.« Stump will nicht darüber nachdenken, was Win in jener Nacht sah.

Sie fährt davon, beobachtet ihn im Rückspiegel und fragt sich, woher er bloß diesen schrottreifen Buick hat. Ihr Handy klingelt, und ihr Herz macht einen Sprung, weil sie denkt, er könnte es sein.

Er ist es nicht.

»Fertig«, sagt Special Agent McClure vom FBI.

»Jetzt soll ich mich wohl freuen«, sagt Stump.

»Diese Reaktion habe ich befürchtet. Sieht aus, als müssten wir uns noch mal unter vier Augen unterhalten. Sie entwickeln langsam Vertrauen zu ihm.«

»Ich kann ihn noch nicht mal leiden«, sagt Stump.

Es ist zwanzig nach zehn, als Win gegenüber dem Gericht hält und sich wundert, Lamonts Wagen auf dem für sie reservierten Parkplatz neben der Hintertür zu sehen.

Auch das noch. Sie macht also Überstunden, und es wäre typisch für sie, anzunehmen, dass es nur ein Vorwand von ihm sei, hier so spät noch aufzukreuzen, um seinen Schreibtisch aufzuräumen. Sie ist so eitel, dass sie sich einbilden wird, in Wirklichkeit wolle er sie sehen, er habe irgendwie geahnt, dass sie zu dieser Uhrzeit da sein würde, er könne die Vorstellung nicht ertragen, nicht mehr auf der anderen Seite des Flurs zu sitzen. Was soll er tun? Er braucht die Akten von verschiedenen Fällen, braucht seine Notizen. Ihm kommt der Gedanke, dass es Lamont recht geschähe, wenn er sein Büro komplett räumte. Dann würde sie sich fragen, ob er jemals wiederkäme. Win lässt die Seitenscheibe herunter, sein Handy vibriert. Nana. Das zweite Mal in einer Stunde. Diesmal geht er dran.

»Normalerweise schläfst du längst um diese Uhrzeit«, sagt er.

Seine Großmutter hat sonderbare Gewohnheiten, beispielsweise stellt sie sich unter die Dusche, sobald die Sonne untergeht. Legt sich dann ins Bett, steht gegen zwei oder drei Uhr morgens wieder auf, flattert im Haus herum wie eine Motte.

»Der Nichtmensch hat die Essenz deines Wesens gestohlen«, sagt sie. »Wir müssen uns beeilen, mein Schatz.«

»Das versucht sie schon seit Jahren, aber bisher hat sie die Essenz meines Wesens nicht angerührt.« Als Win die Rückseite des Gerichts betrachtet, geht das Licht im obersten Stockwerk an. Das Gefängnis. Er bekommt Lamont einfach nicht aus dem Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Nana. Meine Essenz ist vor ihr sicher.«

»Ich rede von deiner Sporttasche.«

»Du musst dir auch keine Sorgen um meine Wäsche machen.« Er zeigt seine Ungeduld nicht, will Nana um nichts in der Welt wehtun. »Ich schaffe es wahrscheinlich eh nicht, morgen vorbeizukommen. Es sei denn, du brauchst dein Auto.«

»Als ich auf der Schwelle des Schlafes war, kam dieses Wesen herein, und ich habe es wieder nach draußen geschickt. Du bist in viel mehr verwickelt, als du dir gewünscht hast«, sagt Nana. »Das Wesen hat deine Sporttasche mitgenommen, um deine Essenz zu stehlen! Um sie wie eine eigene Haut zu tragen!«

»Moment mal!« Win konzentriert sich auf das Gespräch. »Willst du damit sagen, dass jemand bei dir eingebrochen ist und meine Sporttasche gestohlen hat?«

»Das Wesen kam herein und nahm sie mit. Ich bin nach draußen gegangen, auf die Straße, aber es war schon weg, bevor ich es in meinen Zauberkreis bannen konnte.«

»Wann war das?«

»Kurz nachdem es dunkel wurde«, sagt Nana. »Ich komme rüber.«

»Nein, mein Schatz. Hier ist nichts für dich zu tun. Ich habe den Türknauf abgewischt, habe die Küche von oben bis unten von der bösen Energie gereinigt …«

»Du hast doch nicht …«

»Ich habe die böse, unreine Energie vernichtet! Du musst dich besser schützen!«

Sie beginnt mit ihrer Litanei schützender Rituale: koscheres Salz und griechische Kreuze. Ein Pentagramm auf ein Foto seiner selbst malen. Überall weiße Kerzen aufstellen. Achteckige Spiegel in allen Fenstern aufhängen. Das Telefon ans rechte Ohr halten, nie ans linke, weil das rechte Ohr schlechte Energie ableitet, während das linke sie in den Körper hineinsaugt. Schließlich ruft Nana: Dem, der das getan hat, wird etwas Schlimmes passieren! Dann ihr Nana-Lachen, ein gutherziges Gegacker, als Win das Gespräch beendet.

Sie war schon immer ungewöhnlich, aber wenn sie sich auf »ihren Besen schwingt«, wie Win es ausdrückt, geht sie ihm gehörig auf die Nerven. Ihre Vorahnungen und ihre Hellsichtigkeit, das ständige Verfluchen und Verzaubern wecken in ihm alte Gefühle von Misstrauen, bösen Ahnungen, vielleicht sogar von Schuld. Nana, die Zauberin. Was konnte sie ausrichten, als es zum Schlimmsten kam, das ihm je passierte? All ihre Versprechen, was die Zukunft nicht Wunder weiß was für ihn bereithalten würde. Er könne überallhin gehen, könne alles werden, die Welt gehöre ihm. Seine Eltern wollten kein weiteres Kind, weil er so etwas Besonderes war. Er war ihnen genug. Und dann jene Nacht, und Nana, die Zauberin, sah es nicht kommen und konnte nichts dagegen tun.

Jene eiskalte Nacht, als sie ihren sie anhimmelnden Enkelsohn mitnahm auf eine ihrer geheimen Missionen, und sie hatte nicht die geringste Vorahnung, dass irgendetwas nicht stimmte. Wie konnte das sein? Nicht die leiseste Vermutung, nicht einmal als sie nach Hause kamen, die Tür öffneten und ihnen die vollkommenste Stille entgegenschlug, die Win je in seinem Leben vernahm. Anfangs dachte er, es sei ein Spiel. Seine Eltern und sein Hund im Wohnzimmer, die sich tot stellten.

Danach ging er nie wieder mit Nana auf ihre geheimen Missionen, hatte kein Interesse mehr an ihrer mystischen Lehre, die so vielen Menschen etwas zu bedeuten schien. In seiner Jugend gaben sich immer neue Fremde die Türklinke in die Hand. Hinterbliebene, Hilflose, Verzweifelte, Verängstigte, Kranke. Alle zahlten Nana, was sie konnten, was auch immer ihnen zur Verfügung stand: Essen, Haushaltswaren, Kleidung, Kunst, Blumen, Gemüse, Handarbeit, Haarschnitte, sogar medizinische Versorgung. Es war unwichtig, wie wenig oder was es war, doch irgendetwas musste es sein. Nana nennt es einen gleichwertigen Austausch von Energie. Ihrer Ansicht nach ist ein gestörtes Gleichgewicht von Geben und Nehmen die Ursache allen Übels in der Welt.

Ohne Zweifel ist es die Wurzel allen Übels zwischen Win und Lamont. Es liegt auf der Hand, dass es bei ihr kein quid pro quo gibt. Win mustert ihren schwarzen Mercedes mit dem mechanisch aufwendigen, eleganten Klappdach, glänzend wie Vulkanglas, rund einhundertzwanzig Riesen, erste Hand. Lamont ist es egal, wie viel sie bezahlt, sie ist zu stolz, um einen Rabatt zu bitten, sie genießt das Gefühl, den offiziellen Listenpreis zu zahlen, sich alles leisten zu können, was sie haben will. Win stellt sich vor, wie das sein muss. Anwalt zu sein, Justizminister, Gouverneur oder Senator, Geld zu besitzen, eine außergewöhnliche Frau und Kinder zu haben, die stolz auf einen sind.

Das wird es für ihn nie geben.

Er wäre niemals zum Jurastudium, auf einer Handelshochschule, für ein Doktorandenprogramm zugelassen worden - weder in der Ivy League noch sonst irgendwo -, selbst wenn er Kennedy oder Clinton geheißen hätte. Er kam nicht mal auf ein anständiges College, über seine Bewerbung in Harvard haben sie wahrscheinlich gelacht, uninteressant, dass sein Vater dort Professor gewesen war. Gut, dass seine Eltern nicht mehr da waren, als seine Vertrauenslehrerin auf der High School bemerkte, für einen so »klugen Jungen« hätte Win die schlechtesten Ergebnisse im Schuleignungstest, die sie je gesehen hätte. Und das alles nur wegen seiner Prüfungsangst.

Plötzlich kommt Lamont aus der Hintertür des Gerichts, sie ist in Eile, Aktentasche, Schlüssel in der Hand, das Bluetooth-Headset blinkt blau, während sie mit dem Handy telefoniert. Win kann nichts verstehen, aber man merkt, dass sie sich mit jemandem streitet. Sie steigt in ihren Mercedes, rast an Win vorbei, ohne ihn zu bemerken, die erfolgreiche Staatsanwältin hat keine Veranlassung, auf Nanas heruntergekommenen Buick zu achten. Win hat ein sonderbares Gefühl und beschließt, ihr zu folgen. Auf der Broad Street bleibt er mehrere Wagen hinter ihr, ebenso auf dem Memorial Drive am Charles River entlang und zurück zum Harvard Square. Auf der Brattie Street parkt sie ihren Mercedes versteckt in der Auffahrt eines viktorianischen Hauses, das Win nach Lage und Grundstücksgröße auf sechs oder sogar acht Millionen schätzt. Kein Licht, es wirkt unbewohnt und schlecht gepflegt, nur das Gras ist gemäht.

Win fährt um den Block, hält einige Straßen weiter und holt die kleine Stabtaschenlampe aus Nanas Handschuhfach, die er dort aufbewahrt. Er schleicht zurück zum Haus und stellt fest, dass das Gras und einige Büsche nass sind. Vor kurzem muss gesprengt worden sein. Hinter einem gardinenverhangenen Fenster geht ein schwaches Licht an, ein kaum wahrnehmbares Flackern, das sich ganz leicht bewegt. Eine Kerze. Win schleicht lautlos weiter und erstarrt, als er hört, wie eine Hintertür geöffnet wird und ins Schloss fällt. Vielleicht Lamont, vielleicht jemand anders. Sie ist nicht allein. Stille. Win wartet, überlegt, ob er ins Haus platzen und sich vergewissern soll, dass es Lamont gutgeht … Ein schlimmes Dejá-vu-Gefühl. Letztes Jahr. Ihre Tür war angelehnt, ein Benzinkanister lag im Gebüsch, dann das, was er oben entdeckte. Sie wäre gestorben. Manche sagen, was ihr dort passierte, sei schlimmer gewesen als der Tod.

Er wartet weiter. Das Haus ist dunkel, kein Laut dringt nach draußen. Eine Stunde vergeht. Als Win gerade etwas unternehmen will, hört er, wie sich die Hintertür schließt, dann Schritte. Win duckt sich hinter eine hohe Hecke, sieht einen dunklen Umriss, der sich als Lamont entpuppt. Sie geht allein zu ihrem Wagen, hält etwas in den Händen. Lamont öffnet die Beifahrertür, die Innenbeleuchtung geht an. Sie wirft etwas auf den Sitz, das nach nachlässig gefalteten Bettlaken aussieht. Win sieht zu, wie sie davonfährt. Kein Anhaltspunkt, mit wem sie im Haus war. Bizarre Gedanken rasen ihm durch den Kopf. Sie ist in etwas Illegales verwickelt. Drogen. Organisiertes Verbrechen. Ihre jüngsten Shoppingtouren - vielleicht lässt sie sich bestechen. Seine neue Aufgabe - vielleicht steckt mehr dahinter als einfach nur ein politischer Schachzug von ihr. Möglicherweise gibt es einen Grund, warum sie Win nicht in ihrem Büro, in ihrer Nähe haben will.

Er bleibt noch etwas länger in seinem Versteck, dann beginnt er, den Umkreis des Hauses zu erforschen, hell scheint die Taschenlampe auf eine beschädigte Wandverkleidung, anscheinend wurden Abflussrohre mit Gewalt entfernt. Er mustert die Traufe des Daches - alle Regenrinnen fehlen. Grün angelaufenes Kupfer leuchtet auf, es sieht so aus, als seien die fehlenden Rohre und Rinnen ebenfalls aus altem oxidiertem Kupfer gewesen. Durch ein Fenster neben der Hintertür sieht Win die Alarmanlage. Grünes Licht, nicht eingeschaltet. Mit Hilfe der Taschenlampe klopft er eine Glasscheibe heraus, greift vorsichtig mit der Hand hinein, um sich nicht zu schneiden, öffnet die Tür. Er studiert die Alarmanlage. Veraltet, ausgeschaltet, das grüne Licht zeigt nur, dass sie am Netz ist. Das Haus riecht muffig, die Küche ist ein Trümmerfeld, Geräte herausgerissen, angelaufene Wasserleitungen aus Kupfer liegen auf dem Boden.

Er geht in Richtung des Zimmers, in dem sich Lamont zuvor aufgehalten haben muss. Der Lichtstrahl gleitet über den verstaubten Hartholzboden. Überall Fußabdrücke, einige deutlich sichtbar, vielleicht lief jemand durch nasses Gras, ehe er das Haus betrat. Win kauert sich hin, nimmt einige Abdrücke genauer unter die Lupe, die kein Muster haben, sondern die vertraute Tränenform hochhackiger Schuhe. Lamont. Dann andere. Größer, runde Kappe, ein Karomuster mit den unverwechselbaren Streifen im Absatz. Prada oder Prada-Imitat. Einen verwirrten Moment lang fragt sich Win, ob er sie selbst hinterlassen hat. Nein, nicht möglich. Zum einen trägt er noch immer seine Motorradstiefel. Dann fällt ihm mit Schrecken ein, dass er seine Prada-Schuhe vergessen hat, und zwar in der Sporttasche, die jetzt, wie Nana sagt, gestohlen wurde.

Es gibt noch andere Schuhabdrücke, ähnlich groß, aber mit anderem Muster, vielleicht Laufschuhe, Wanderschuhe, vielleicht von mehreren Personen. Oder es waren zwei Personen mehrfach hier und trugen dabei nicht dieselben Schuhe. Mit Hilfe seiner Taschenlampe beleuchtet Win die Abdrücke von der Seite und macht mit seinem iPhone Fotos aus drei verschiedenen Winkeln, legt eine Neun-Millimeter-Patrone aus seiner Pistole als Maßstab daneben. Er schätzt Schuhgröße zehn, vielleicht zehneinhalb, ungefähr seine Größe. Er schaut sich noch etwas länger um, richtet das Licht auf kunstvolle Lampen, Stuckleisten, Randleisten und Anschlüsse, die wahrscheinlich noch original sind. Er findet den Raum, den er gesucht hat; früher war es offenbar der Salon.

Überall sind Fußabdrücke, manche sehen genauso aus wie die in anderen Teilen des Hauses, und in der Mitte liegt eine nackte Matratze auf dem Boden. Daneben steht eine dicke Kerze; das Wachs um den Docht ist warm und geschmolzen, dazu eine ungeöffnete Flasche Rotwein, ein Wolf Hill Pinot Noir von 2002, eine Flasche vom selben Pinot, sogar vom selben Winzer, wie Stump sie ihm schenkte, als er bei Pittinelli mit ihr sprach. Eine Flasche, die er zusammen mit seinen Prada-Schuhen in seiner Sporttasche vergaß.

Win macht noch mehr Fotos, kehrt in die Küche zurück und entdeckt etwas auf der Arbeitsfläche, das ihm sonderbar erscheint: zerrissene Pappe und Plastik von der Verpackung einer Einwegkamera - einer Solo HzO mit Blitz. Vielleicht von einem Versicherungsgutachter, der Bilder vom Schaden am Haus angefertigt hat. Allerdings ziemlich unprofessionell, eine Einwegkamera zu benutzen. Win öffnet Schränke, kramt darin herum, findet einen alten Topf und zwei Aluminiumschalen. Vorsichtig legt er die Flasche Wein in den Topf, die Kerze in die eine Aluschale, die Einwegkamera in die andere. Ein letzter Rundblick mit der Taschenlampe, und ihm fällt auf, dass das Fenster nicht verriegelt ist und zu beiden Seiten der Scheibe Staub aufgewirbelt wurde. Noch mehr Fotos mit seitlicher Beleuchtung, aber Win kann kein Strukturdetail erkennen, nur Schmierflecke. Auf dem Fensterbrett und draußen am Rahmen ist viel Farbe abgeblättert. Könnte passiert sein, als jemand das Fenster von außen öffnete und hindurchkletterte.

Stump meldet sich, klingt zerstreut. Als sie merkt, dass Win am Telefon ist, wirkt sie verblüfft.



»Ich dachte, ich hätte klar und deutlich gesagt, dass Sie allein arbeiten«, sagt sie gebieterisch, so als wolle sie ihn festnehmen.

»Der Pinot Wolf Hill von 2002«, sagt Win.

»Sie rufen mich um diese Uhrzeit an, um mir zu sagen, was Sie von dem Wein halten?«

»Sie haben gesagt, er wäre gerade erst reingekommen. Hat ihn jemand gekauft? Oder haben ihn noch andere Läden in der Gegend im Sortiment?«

»Warum?«

Stumps Tonfall verändert sich, als sei sie nicht allein. Win wird vorsichtig. Er muss aufpassen, was er sagt.

»Vergleiche nur die Preise.« Er denkt schnell nach. »Hab ihn sofort aufgemacht, als ich zu Hause war. Umwerfend. Ich glaube, ich hole mir eine ganze Kiste.«

»Sie können echt nerven, wissen Sie das?«

»Ich wollte mich revanchieren, hab mir was überlegt. Vielleicht wollen Sie ihn mit mir zusammen trinken«, sagt er. »Bei mir zu Hause. Ich könnte Kalbskoteletts machen.«

»Ich habe keine Lust, kleine Kälber zu essen«, sagt Stump. »Und schon gar nicht mit Ihnen.«



4. Kapitel



Hustend und mit einem letzten Aufbäumen erstirbt der Motor von Nanas Buick. Die Fahrertür öffnet sich mit einem Kreischen, das an einen prähistorischen Vogel erinnert.

Win steckt den Schlüssel ein und fragt sich, warum Farouk, sein Vermieter, draußen auf der Hintertreppe sitzt und sich eine Zigarette anzündet. Seit wann raucht der überhaupt? Und dann verletzt er auch noch seine eigenen Vorschriften. Rauchen verboten, Grill und Streichhölzer anzünden verboten, nicht ein einziger Funke ist erlaubt auf dem Grundstück des tadellos gepflegten Ziegelsteinbaus aus dem neunzehnten Jahrhundert - einer ehemaligen Schule -, dessen Wohnungen an privilegierte Menschen vermietet sind. Oder in Wins Fall an jemanden, der seinen Unterhalt noch selbst verdient. Es ist schon nach Mitternacht.

»Entweder hast du dir gerade eine schlechte Angewohnheit zugelegt, oder irgendwas stimmt nicht«, sagt Win.

»Eine hässliche Schnalle hat nach dir gesucht«, sagt Farouk. Er hockt auf einem Küchenhandtuch, wahrscheinlich um seinen schlechtsitzenden weißen Anzug nicht zu beschmutzen.

»Hat sie gesagt, sie wäre meine >Schnalle<?«, fragt Win. »Oder hast du sie einfach so genannt?«

»Ist von ihr, nicht von mir. Hab keine Ahnung, was das bedeutet.«

»Bandenslang für Freundin«, sagt Win.

»Ha! Ich hab sofort gewusst, dass sie ein Verbrecher ist! Ich wusste es! Deshalb hab ich mich so aufgeregt! Ich will solche Leute hier nicht, ich sorg dafür, dass alles glattläuft.« Mit seinem starken Akzent: »Diese Leute, mit denen du bei der Arbeit zu tun hast, wenn die hierherkommen, ich muss dir sagen, dann musst du ausziehen! Zuerst beschweren sich meine Mieter, dann bekomme ich keine Miete mehr …!«

»Immer mit der Ruhe, Farouk …«

»Nein! Du zahlst hier eine echt faire Miete, damit du mich vor schlimmen Leuten schützt, und dann kommen die her, genau die Leute, die du eigentlich auf Abstand halten sollst!« Er stupst Win mit dem Finger. »Gut, dass sie außer mir keiner gesehen hat! Ich bin total in Panik. Hier tauchen solche Leute auf, und du lässt mich im Stich. Dann musst du ausziehen.«

»Wie hat sie ausgesehen? Erzähl mir genau, was passiert ist!« Win setzt sich neben seinen Vermieter.

»Ich bin vom Essen gekommen, und diese Weiße tauchte auf wie aus dem Nichts, wie ein Geist …«

»Wo? Hier hinten? Hast du hier hinten gesessen und geraucht, als sie auftauchte?«

»Ich hab mich total aufgeregt, deshalb bin ich rüber zu Jose auf der anderen Straßenseite, hab ein Bier getrunken und gefragt, ob er was über die Schnalle weiß, sie schon mal gesehen hat, aber er meint, nein. Hat er mir ein, zwei Zigaretten gegeben. Ich rauche nur, wenn ich total im Stress bin, weißt du? Ich will nicht, dass du ausziehen musst, weißt du?«

»Wie viel Uhr war es, als sie auftauchte? Und wo warst du da? In deiner Wohnung?«, versucht es Win erneut.

»Ich kam gerade vom Abendessen zurück, wurde abgesetzt, deshalb würde ich sagen, es war ungefähr neun Uhr, und du weißt ja, dass ich immer von hinten reingehe, und als ich die Treppe hochgehe, ist sie auf einmal da, wie ein Geist im Film. Als ob sie gewartet hätte. Ich hab sie noch nie gesehen, hatte keine Ahnung. Sie sagt zu mir: >Wo ist der Cop?< Dann sagt sie >Geronimo<.«

»Das hat sie gesagt?« Nur wenige Menschen kennen Wins Spitznamen. Eigentlich nur Kollegen.

»Ich schwöre«, sagt Farouk.

»Beschreib sie!«

»War schwer zu sehen, weißt du. Ich muss Lampen besorgen. Kappe, weite Hose, weites T-Shirt. Dünn.«

»Wieso glaubst du, sie gehört zu einer Gang? Abgesehen davon, dass ich dir gesagt habe, was >Schnalle< bedeutet.«

»Wie sie geredet hat. Als ob sie schwarz wäre, obwohl sie weiß ist. Gossensprache, hat viele schlimme Wörter gesagt.« Er wiederholt einige. »Und als ich sage, ich kenne keinen Polizisten, der Geronimo heißt, weil ich dich immer schütze, hat sie mich angemacht und gesagt, sie weiß genau, dass du hier wohnst, und hat mir das hier gegeben.« Farouk holt einen Umschlag aus der Jackentasche.

»Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du nichts anfassen sollst, was verdächtig ist?«, sagt Win. »Deshalb musste ich dir vor ein paar Jahren extra die Fingerabdrücke abnehmen. Weißt du das noch? Weil du was angefasst hattest, was so ein Spinner für mich abgegeben hatte.«

»Ich bin nicht so ein Sissy wie im Fernsehen.«

Farouk ist aufgeschmissen bei Abkürzungen; er meint, CSI würde »Sissy« ausgesprochen. DANN hält er für D&A und meint, es sei ein Test auf Drogen und Alkohol.

»Man kann Fingerabdrücke und andere Spuren auf Papier sichern«, erinnert Win ihn, obwohl er weiß, dass es nichts nützt. Farouk vergisst es sofort wieder, es interessiert ihn nicht.

Es ist sicherlich nicht das erste Mal, dass jemand unverlangt Nachrichten im Haus abgibt oder einfach uneingeladen auftaucht. Dass Win hier schon so lange wohnt, hat den Nachteil, dass es unmöglich ist, seine Adresse geheim zu halten. Doch normalerweise stellen die unerwarteten Besucher keine Bedrohung dar. Eine Frau, die er irgendwo kennengelernt hat. Hin und wieder jemand, der von einem Fall gelesen, etwas gesehen hat oder etwas weiß und so lange herumfragt, bis er oder sie Wins Adresse herausbekommt. Schon öfter mal Personen mit Verfolgungswahn, die Polizeischutz wollen. Natürlich werden Nachrichten für ihn hinterlassen, sogar angebliche Beweismittel, aber so aufgeregt hat Win Farouk noch nie gesehen.

Win nimmt den Umschlag, hält ihn mit den Fingerspitzen an zwei Ecken fest, geht zu Nanas Wagen und schafft es, alle sichergestellten Beweismittel herauszuholen, ohne dabei etwas fallen zu lassen. Farouk sieht ihm rauchend zu.

»Wenn du sie noch mal siehst, ruf mich sofort an«, sagt Win zu ihm. »Wenn ich von irgendeinem Spinner gesucht werde, dann geh nicht Zigaretten schnorren und sitz hier nicht stundenlang im Dunkeln herum und warte auf mich.«

»Ich will keine Gangs hier. Kann Drogen und Schießereien bei mir nicht gebrauchen!«, ruft Farouk Win nach.

Das Haus hat keinen Fahrstuhl, so etwas Modernes gab es damals nicht, als die Schule gebaut wurde. Win trägt den Topf und die Aluminiumschalen drei Treppen hoch zu seiner Wohnung - zwei ehemalige Klassenräume, die bei der Renovierung miteinander verbunden wurden. Hinzugefügt wurden eine Küche, ein Bad und eine Klimaanlage im Fenster. Da Win schon in der Bauphase hier wohnte, alles überwachte und ein Auge auf das Haus hatte, konnte er bei vielen Fragen des Innenausbaus ein Wörtchen mitreden, zum Beispiel wurden die Tannenbohlen auf dem Boden belassen, ebenso blieben die Vertäfelung, die gewölbte Decke, sogar die Tafeln erhalten, auf denen er seine Einkaufslisten, Telefonnummern, Termine und andere dringende Erledigungen notiert. Win setzt die Beweisstücke auf dem Tisch ab, schlägt die schwere Eichentür zu, verschließt sie, legt den Riegel vor und schaut sich wie immer um, vergewissert sich, dass nichts fehlt. Seine Laune ist im Keller.

Nach diesem Tag mit Lamont und Stump fühlt er sich noch schlechter als sonst, deprimierend bewusst werden ihm der Perserteppich, der Tisch von Thomas Moser, das Ledersofa und die nicht zueinander passenden Stühle sowie die Regale mit remittierten Büchern, die er fast umsonst bekam, obwohl er nur selten die Zeit findet, darin zu lesen. Alles ist unansehnlich oder aus zweiter Hand, aus Trödelläden, von Flohmärkten, von eBay. Fehlerhaft, beschädigt, ungewollt. Win holt seine Pistole hervor, legt sie auf den Esszimmertisch, zieht sein Sakko aus, nimmt die Krawatte ab, knöpft sein Hemd auf, setzt sich an den Computer und loggt sich in eine Datenbank ein, in die er die Adresse des Viktorianischen Hauses in Cambridge eingibt. Er druckt die Besitzer der letzten fünfunddreißig Jahre nebst Verwandten aus. Weitere Suchanfragen ergeben, dass die letzte Grundstückstransaktion im März stattfand. Das heruntergekommene Gebäude wurde für 6,9 Millionen Dollar von einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung namens FOIL gekauft. Muss eine Abkürzung sein. Win googelt danach.

Nicht viel, nur wenige Treffer: eine Rockband aus Seattle, eine Bildungsseite namens »First Outside Inside Last«, »Freedom of Information Law«, das Gesetz zur Informationsfreiheit, das Forum indianischer Linker und ein Brettspiel, bei dem es um Wörter und Einfallsreichtum geht.

Win kann sich nicht vorstellen, dass eine dieser Adressen etwas mit einem viktorianischen Herrenhaus in der Brattie Street zu tun hat, und ihm kommt in den Sinn, Lamont anzurufen und eine Erklärung zu verlangen, ihr zu sagen, dass er wisse, wo sie am Abend war, dass er sie gesehen habe. Ihr vielleicht so viel Angst einzujagen, dass sie ihm verrät, was auch immer sie dort zu suchen hatte. Er denkt an das Zimmer mit der Matratze und der Kerze, die Einwegkamera. Er denkt an den Vandalismus, an die Hinweise auf Kupferdiebstahl. Und er bekommt die Flasche Wein und die Abdrücke der Prada-Schuhe nicht aus dem Kopf. Vielleicht will ihn jemand reinlegen - aber wer und warum? Und wie soll Lamont nicht darin verwickelt sein?

Win legt Fleischerpapier auf den Esszimmertisch und zieht Latexhandschuhe an. Er leert eine Ampulle mit Jod in eine verschließbare Plastiktüte, steckt den Brief hinein, verschließt die Tüte und schüttelt sie vorsichtig. Nach ein, zwei Minuten holt er den Briefumschlag heraus, pustet darauf, sorgt sich nicht um seine DANN - dafür ist die Unterseite der Klebelasche die bessere Quelle. Sein warmer, feuchter Atem reagiert mit dem Jod. Mehrere Fingerabdrücke erscheinen auf dem Papier, werden schwarz, je länger er pustet. Dann schlitzt Win den Umschlag auf und holt ein gefaltetes Blatt weißes Papier heraus. Säuberlich steht darauf mit rosa Zaubermarker geschrieben: Morgen früh, zehn Uhr. Filipello-Spielplatz. Mit freundlichen Grüßen, Raggedy Ann.

Am nächsten Tag um fünfzehn Uhr Londoner Zeit.

Bei New Scotland Yard schaut Detective Superintendent Jeremy Killien aus dem Fenster und beobachtet das sich drehende dreiseitige Namensschild vor dem berühmten Gebäude aus Glas und Stahl. Normalerweise hilft ihm das langsame Kreisen des Logos dabei, sich zu konzentrieren. Aber Killien ist gereizt, er leidet unter Nikotinentzug. Als hätte er nicht schon genug zu tun, lässt der Polizeichef auch noch so eine Bombe auf ihn los.

Killiens Büro im vierten Stock, im Herzen des Specialist Crime Directorate, ist vollgestopft mit den Erinnerungen seines Lebens: Bücher, Aktenordner, Generationen von Unterlagen, die er eines Tages ausgraben wird, an den Wänden ordentlich aufgereiht eine Vielzahl von Prominentenfotos - Margaret Thatcher, Tony Blair, Prinzessin Diana, Helen Mirren -, alle jeweils neben Killien. Der obligatorische Objektrahmen mit Polizeimützen und -abzeichen, und in einer Ecke steht eine Schaufensterpuppe mit einer viktorianischen Uniform, die einmal ein Bobby mit der Nummer 452H getragen hat. Das bedeutet, er ging in Whitechapel zur Zeit von Sherlock Holmes und Jack the Ripper auf Streife.

Verdammt, eine läppische Zigarette! Ist das etwa zu viel verlangt? In der vergangenen Stunde hat Killien sich bemüht, das Verlangen zu unterdrücken. Schon wieder könnte er sich fürchterlich darüber aufregen, dass er nicht mehr an seinem Schreibtisch, nicht einmal mehr im Gebäude rauchen darf, nachdem er Jahrzehnte seines Lebens der Londoner Polizei geopfert hat, sondern dass er mit dem Lastenaufzug in den Hof fahren und sich in die nach Müll stinkende Ladezone schleichen muss, um dort wie ein Obdachloser seine Droge zu konsumieren. Killien zieht eine Schublade auf, steckt sich noch einen Nikotinkaugummi mit Pfefferminzgeschmack in den Mund und wird etwas ruhiger, als seine Zunge zu kribbeln beginnt.

Pflichtbewusst kehrt er zurück zu dem ungelösten Mord in Massachusetts aus dem Jahr 1962. Bizarr. Der Polizeichef kann nicht ganz dicht sein, sich auf so einen Fall einzulassen. Ein ungelöster, fünfundvierzig Jahre alter Mord, der nicht einmal in Großbritannien stattfand? Winston »Win« Garano, auch »Geronimo« genannt. Zweifellos wegen seiner buntkarierten Herkunft. Gutaussehender Kerl, das will Killien ihm zugestehen. Cappuccinobraune Haut, welliges schwarzes Haar, die gerade Nase eines römischen Kaisers. Vierunddreißig Jahre alt, ledig, verlor im Alter von sieben Jahren beide Elternteile. Defekter Heizofen, Kohlenmonoxidvergiftung. Selbst sein Hund starb dabei, Pencil. Seltsamer Name für einen Hund.

Mal sehen. Wurde von seiner Großmutter großgezogen, Nana … Oh, das ist gut: Sie bezeichnet sich selbst als »weise Frau«. Eine Hexe. Kleinere Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung: Falschparken, Überfahren roter Ampeln, verbotenes Wenden, Rasen, eingezogener Führerschein, der erst nach Zahlung einer Geldstrafe herausgegeben wurde. O Gott, es geht noch weiter: Wurde vor drei Jahren verhaftet, Anklage wurde fallengelassen. Offenbar warf sie 999 neugeprägte Pennys auf das Grundstück von Mitt Romney, Gouverneur von Massachusetts. Und noch was Besseres: Schrieb den Namen von Vizepräsident Dick Cheney auf ein Stück Pergament, steckte es in eine Tüte für Hundekot und begrub sie auf dem Friedhof. Wurde jedes Mal dabei erwischt, belegte beide Männer mit einem Fluch. Nun, das ist nicht strafbar. Eigentlich hätte sie eine Belohnung bekommen müssen.

Es sieht so aus, als sei Win Garano von seinem üblichen Einsatzbereich abgezogen und dem Watertown-Fall zugewiesen worden. Wirkt wie eine Bestrafung. Als hätte er seine Chefin irgendwie verprellt. Monique Lamont, Staatsanwältin von Middlesex County. Trotz großer öffentlicher Unterstützung zog sie sich 2006 aus der Gouverneurswahl zurück, lief zu den Republikanern über und ließ sich zur Wiederwahl für ihre jetzige Position aufstellen. Gewann mit großem Vorsprung. Ledig, momentan keine feste Beziehung. Lange betrachtet Killien ein Foto von ihr. Dunkles Haar, dunkle Augen, sieht super aus. Prominente Familie mit französischen Wurzeln. Sein Telefon klingelt.

»Hatten Sie schon Gelegenheit, sich die Situation in Massachusetts anzusehen?«, fragt der Polizeichef ohne einleitende Worte.

Die Situation? Eine ungewöhnliche Ausdrucksweise. Killien öffnet einen Umschlag und lässt mehrere Fotos sowie Polizei- und Autopsieberichte herausrutschen. Es dauert einen Moment, bis er verblüfft erkennt, dass Lamont das Opfer ist. Wurde letztes Jahr vergewaltigt und fast ermordet.

»Hallo? Sind Sie noch dran?« Der Polizeichef. »Ich sehs mir gerade an«, erwidert Killien und räuspert sich.

Der Überfall ereignete sich im Schlafzimmer ihres Hauses in Cambridge, Massachusetts. Der Angreifer wurde von ebendiesem Win Garano erschossen. Was hatte der in ihrem Schlafzimmer zu suchen? Aha, da steht es. War besorgt aufgrund ihres Verhaltens am Telefon, fuhr zu ihrem Haus, sah, dass die Hintertür nur angelehnt war, überraschte den Angreifer und tötete ihn. Tatortfotos des Angreifers auf dem Boden von Lamonts Schlafzimmer, alles voller Blut.

Fotos von Lamont und ihren Verletzungen. Fesselspuren an den Handgelenken, den Fußknöcheln. Gebissabdrücke auf ihrer völlig nackten …

»Hören Sie mir überhaupt zu?« Die gebieterische Stimme des Polizeichefs.

»Natürlich, Sir.« Killien schaut aus dem Fenster auf das sich drehende Zeichen.

»Das Opfer war eine britische Staatsbürgerin, wie Sie inzwischen sicher wissen. Aus London«, sagt der Polizeichef.

So weit war Killien noch nicht gekommen, aber wenn er das jetzt eingestände, würde sein Vorgesetzter ihn zusammenstauchen. Killien vermeidet eine Antwort auf die Frage, indem er selbst eine stellt: »Wurde das damals nicht gründlich von der Met untersucht?« Er schiebt Papier auf seinem Schreibtisch herum. »Ich sehe hier nichts …«

»Wir wurden allem Anschein nach nicht kontaktiert. Offenbar schien es für uns nicht von Interesse zu sein. Der Freund der Toten war Amerikaner und Hauptverdächtiger, und selbst wenn es nur den geringsten Verdacht gegeben hätte, dass die Tote dem Boston Strangler zum Opfer gefallen war, hätte es keinen Grund gegeben, uns hinzuzuziehen.«

»Der Boston Strangler?«

»Das ist die Theorie der Staatsanwältin.«

Killien breitet im Krankenhaus aufgenommene Fotos vor sich aus, wo sie von einer Krankenschwester der Rechtsmedizin untersucht wurde. Er stellt sich vor, dass die Kollegen Lamont in diesem Zustand sehen. Wie sollen sie ihre mächtige Staatsanwältin je wieder anschauen und dabei nicht an diese Bilder denken? Wie kommt die Frau bloß damit klar?

»Ich werde natürlich das tun, was Sie mir auftragen«, sagt er. »Aber warum die plötzliche Eile?«

»Darüber sprechen wir bei einem Gläschen«, sagt der Polizeichef. »Ich habe einen Termin im Dorchester, wir treffen uns dort um Punkt fünf.«



In der Zwischenzeit in Watertown, der Filippello Park ist leer und verlassen.

Verwaiste Picknicktische unter schattenspendenden Bäumen, leere Spielfelder und erkaltete Grills. Win geht davon aus, dass der Spielplatz, von dem Raggedy Ann auf der bei Farouk abgegebenen Nachricht sprach, wahrscheinlich der Klettergarten ist, und wartet deshalb auf einer Bank neben der Rutsche und einem Planschbecken. Niemand zu sehen. Doch um acht Minuten nach zehn hört Win ein Auto auf dem Fahrradweg. Es gibt nur zwei Sorten Menschen, die unverschämt genug sind, auf einem Fahrradweg zu fahren: Cops oder Spinner, die man festnehmen sollte. Als ein dunkelblauer Taurus neben ihm anhält, erhebt er sich. Stump lässt ihre Seitenscheibe hinunter.

»Habe gehört, dass Sie hier jemanden treffen sollen.« Sie sieht stinksauer aus.

»Haben Sie sie vertrieben?«, fragt Win, auch nicht gerade freundlich.

»Sie haben hier nichts zu suchen!«

»Ich würde mal sagen, das ist ein öffentlicher Park. Und was wollen Sie hier?«

»Ihre Verabredung ist abgeblasen. Ich dachte, ich komme kurz vorbei, um es Ihnen persönlich zu sagen. Ich kümmere mich um Sie, und das nach all dem, was Sie getan haben.«

»Was ich getan habe? Woher wissen Sie überhaupt …?«

»Sie sind ohne Einladung im mobilen Labor aufgetaucht«, unterbricht Stump ihn. »Hocken eine ganze Stunde bei mir, machen einen auf nett, versuchen mir sogar zu helfen.

Rufen mich später an und wollen sich mit mir verabreden, und dabei machen Sie mir die ganze Zeit was vor!«

»Ich mache Ihnen was vor?«

»Mund halten und einsteigen! Ich habe Ihre Schrottmühle da drüben gesehen. Können Sie später abholen. Sie müssen sich wohl kaum Sorgen machen, dass die irgendeiner klaut.«

Sie rollen über den Fahrradweg, Stumps Augen blicken durch die dunkle Brille starr geradeaus, ihre Kleidung ist lässig, fast schlampig, aber mit Absicht. Weites khakifarbenes Shirt, nicht in die Hose gesteckt, um die Pistole an ihrer Hüfte oder ihrem Rücken zu verbergen. Ihre Jeans ist weit, ein weicher, verblasster Denimstoff, stellenweise ausgefranst und ziemlich lang, wohl um ein Fußholster zu kaschieren. Am ehesten am linken Fuß. Könnte auch am rechten sein, Win weiß es nicht. Hat keine Ahnung von Prothesen. Mit den Augen tastet er ihre Oberschenkel ab, fragt sich, wie Stump es schafft, dass der rechte genauso muskulös ist wie der linke, vermutet, dass sie trainiert, Streckübungen, vielleicht an einem speziell dafür angefertigten Gerät, oder sie hängt sich Gewichte unters Knie und macht die Übungen so.

Plötzlich tritt Stump auf die Bremse, zerrt an einem Hebel unter ihrem Sitz und schiebt ihn so weit wie möglich nach hinten. Sie schwingt den rechten Fuß aufs Armaturenbrett.

»Na los!«, fährt sie Win an. »Schauen Sie es sich genau an! Ich habe Ihre ständige Glotzerei satt!«

»Ausgezeichnete Schuhe«, sagt er. »Lowa-Wanderstiefel mit Vibram-Sohlen, stoßdämpfend, geben guten Halt. Wenn man den Rand der Prothese direkt über Ihrer Kniescheibe nicht sehen würde - was übrigens auch durch die Jeans nur geht, wenn Sie Ihr Bein beugen und anheben -, hätte ich keine Ahnung. Ich habe jedenfalls kein Problem damit. Okay, ich bin neugierig. Aber kein Voyeur.«

»Sie haben vergessen, dass Sie Menschen manipulieren, denn das ist Ihre große Spezialität - Sie sind ein verfluchter Manipulator, der scheinbar nichts anderes tut, als Designerläden und Versandhauskataloge zu durchforsten. Ihnen ist nämlich nur eines wichtig, und zwar, wie Sie aussehen. Kein Wunder. Denn mehr ist an Ihnen ja nicht dran. Ich habe keine Ahnung, was Sie vorhaben, aber so fängt man es ganz bestimmt nicht an. Erstens sollten Sie um zehn Uhr den Chef treffen. Sie zeigen also bereits jetzt mangelnden Respekt.«

»Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen.«

»Zweitens möchte ich nicht, dass Sie sich mit Leuten herumtreiben, die Sie nichts angehen.«

»Was für Leute?«

»Die Frau, die Sie eingeschüchtert haben, um sich im Park mit ihr zu treffen.«

»Ich habe mit Sicherheit niemanden eingeschüchtert. Sie hat gestern Abend eine Nachricht in meiner Wohnung hinterlassen und mit >Raggedy Ann< unterschrieben. Ich sollte sie heute Morgen hier auf dem Spielplatz treffen.« Erst als Win es ausspricht, wird ihm klar, wie lächerlich es klingt.

»Halten Sie sich von ihr fern!«

»Ich dachte, sie wäre nur eine Verrückte aus dem Obdachlosenheim! Jetzt kennen Sie sie auf einmal persönlich?«

»Es ist mir scheißegal, was sie denken!«

»Woher wissen Sie, dass ich sie hier treffen wollte?«

Stump zieht den Sitz nach vorn und fährt weiter.

»Wissen Sie was?«, sagt Win. »Ich muss mir das hier nicht bieten lassen. Drehen Sie um und bringen Sie mich zurück zu meinem Auto!«

»Zu spät! Sie bekommen Ihren Willen. Dürfen heute ein bisschen Zeit mit mir verbringen. Und am Ende nehmen Sie sich meinen Tipp vielleicht zu Herzen, kehren zurück in Ihr Büro und verlassen Watertown ein für alle Mal.«

»Ah, bevor ichs vergesse: Ich wurde gestern Abend bestohlen.« Win hat nicht vor, Nana zu erwähnen, obwohl genau genommen sie beklaut wurde und nicht er. »Jetzt höre ich, dass eine Verrückte, die sich wie Raggedy Ann kleidet, Lügen über mich erzählt. Und dann tauchen plötzlich Sie an deren Stelle auf.«

»Bestohlen?« Kurzzeitig vergisst Stump, auf hartgesotten zu machen. »In Ihrer Wohnung?«

»Nein. Im verfluchten Watergate Hotel.«

»Was wurde gestohlen?«

»Persönliche Gegenstände.«

»Zum Beispiel?«

»Zum Beispiel gar nichts. Ich sage nichts weiter dazu, denn im Moment traue ich niemandem. Auch Ihnen nicht.«

Schweigen. Sie biegen auf die Arlington, dann auf die Elm, schließlich fahren sie auf einen abgelegenen Parkplatz des Einkaufszentrums von Watertown. Stump parkt rückwärts zwischen zwei Geländewagen ein.

»Fahrzeugdiebstahl«, sagt sie, so als hätte das Gespräch gerade eben gar nicht stattgefunden. »Diese Ärsche befestigen Magnete an Schnüren und ziehen sie an Türen entlang, um die Verriegelung zu öffnen. Oder sie bohren ein Loch in einen Tennisball und schlagen ihn gegen das Schloss, dann öffnet sich die Tür durch den Luftstoß. Der Hit sind momentan natürlich Navigationssysteme.«

Stump öffnet das Handschuhfach und holt ein Magellan Maestro 4040 hervor, dessen Saugnapf defekt ist. Sie drückt den Akku in den Zigarettenanzünder und wickelt das Kabel um den Rückspiegel. Das kaputte Navigationsgerät baumelt daran wie ein Plüschwürfel.

»Die Leute sind so bescheuert, dass sie die Dinger offen im Wagen herumliegen lassen. In meinem Fall war ich so bescheuert, das hier in einem Fahrzeug liegen zu lassen, das auch von Kollegen gefahren wird, wenn ich außer Dienst bin. Ein bisschen anders als bei Ihnen, was? Schicke Schlitten mit eingebautem Navi, Mobiltelefone mit unbegrenzter Sprechdauer. Wissen Sie, was passiert, wenn ich meine maximale Sprechdauer überziehe? Dann muss ich die Handyrechnung selbst zahlen. Mit dem Wagen nach Hause fahren kann man auch vergessen.«

»Wenn ich mit dem Wagen nach Hause fahren dürfte, glauben Sie, dass ich dann einen Schrotthaufen hätte, wie Sie sich eben so diplomatisch ausgedrückt haben?«

»Wem gehört der überhaupt? Passt nicht gerade zu Ihren Designeranzügen und der goldenen Armbanduhr.«

Win antwortet nicht.

»Sehen Sie die alte Dame da drüben, die ihren Minivan aufschließt?«, fährt Stump fort. »Ich könnte sie umstoßen und mit ihrer Handtasche verschwinden, ehe Sie reagieren können. Das wäre wahrscheinlich das Schlimmste, was ihr je im Leben zugestoßen ist. Für solche Supercops wie Sie ist das nicht mal einen Bericht wert.«

»Sie kennen mich ganz offensichtlich nicht.«

»Ah, ich weiß genug, weil ich nämlich weiß, was Sie gerade getan haben.« Stumps dunkle Sonnenbrille schaut Win an. »Sie sind noch schlimmer, als ich gedacht habe. Was haben Sie gemacht? Sind Sie die ganzen Obdachlosenheime abgefahren, bis Sie das Mädchen gefunden hatten, um es dann zu Tode zu erschrecken?«

»Ich sagte Ihnen doch schon: Sie hat von selbst …«

»Und wenn schon! Aber erst, nachdem Sie ihr nachgelaufen sind, ihr Angst gemacht haben, ihren labilen Geisteszustand ausgenutzt haben.« Stumps Aggressivität wirkt immer weniger überzeugend.

Win weiß nicht, warum, aber er spürt, dass sie ihm etwas vorspielt. Sie ist keine besonders gute Schauspielerin.

»Wer ist das Mädchen?«, fragt er. »Und was soll dieser Aufzug als Raggedy Ann?«

»Sie kann nicht anders. Vielleicht glaubt sie daran, vielleicht auch nicht. Wer weiß? Ist doch egal.«

»Ist es nicht. Es gibt einen Unterschied zwischen exzentrisch und psychisch krank.« Win sieht, wie Kunden mit ihren Einkäufen zu ihren Wagen zurückkehren. Nicht ein einziger Navi-Dieb in Sicht.

»Sie behauptet, Sie hätten sie bedroht«, sagt Stump. »Sie hätten ihr gesagt, wenn sie nicht heute Morgen in den Park käme, würden Sie dafür sorgen, dass sie festgenommen würde, sobald sie den Fuß vor die Tür setzt.«

»Hat die Frau Ihnen eine plausible Erklärung geliefert, warum ich sie bedrohen sollte?«

»Sie wollten Sex.«

»Wenn Sie das glauben, sind Sie vielleicht psychisch krank«, sagt Win.

»Warum? Weil ein Mann wie Sie jede haben kann? Wieso sollten Sie schon so einen unattraktiven Niemand wie diese Frau wollen?«

»Ich bitte sie, Stump! Wenn Sie sich so gründlich über mich informiert haben, wie Sie behaupten, dann wissen Sie genau, dass ich nicht so einen Ruf habe.«

»Klingt so, als wüssten Sie nicht, was man sich über Sie erzählt.«

»Über mich wird alles Mögliche erzählt. Was genau meinen Sie bitte?«

»Was damals in Lamonts Schlafzimmer geschah.«

Win ist sprachlos. Er kann nicht fassen, was Stump gerade gesagt hat.

»Woher soll ich wissen, was wahr ist?«, fragt Stump.

»Übertreiben Sie es nicht!«, sagt Win ganz leise.

»Ich sage Ihnen nur, was man sich so erzählt. Alle reden davon. Es wird spekuliert - insbesondere unter Kollegen -, dass Sie bereits in Lamonts Haus waren, als der Täter einbrach. Genauer gesagt waren Sie angeblich in Lamonts Schlafzimmer. Und genauer gesagt hätten Sie ihr helfen können, ohne den Typ umzubringen, aber dann hätten die Leute Ihr schmutziges kleines Geheimnis erfahren.«

»Bringen Sie mich zu meinem Wagen!«

»Ich habe ein Recht, zu wissen, ob Sie mit Lamont …«

»Sie haben überhaupt kein Recht auf gar nichts«, sagt Win.

»Wenn ich irgendwelchen Respekt vor Ihnen haben soll …«

»Vielleicht sollten Sie sich lieber überlegen, ob ich noch welchen vor Ihnen habe«, gibt er zurück. »Ich muss die Wahrheit wissen.«

»Und wenn wir es getan hätten? Was wäre dann? Lamont ist Single. Ich bin Single. Wir sind beide erwachsen.«

»Ein Geständnis. Vielen Dank.« Sie versucht, kühl zu klingen.

»Warum ist Ihnen das so wichtig?«, fragt Win. »Weil es bedeutet, dass Sie mit einer Lüge leben, dass Sie allen etwas vormachen, dass Sie eine Mogelpackung sind.



Dass Sie mit Ihrer Vorgesetzten schlafen und das der Grund dafür ist, warum Sie nach Watertown geschickt wurden. Muss ja für Sie was dabei rausspringen. Besonders wenn Sie noch immer mit Lamont zusammen sind. Was wahrscheinlich der Fall ist. Mit Leuten wie Ihnen will ich nichts zu tun haben.«

»Nein, ich glaube, in Wirklichkeit versuchen Sie krampfhaft, nichts mit mir zu tun haben zu wollen«, sagt Win. »Warum? Fühlen Sie sich in Ihrer Weltsicht bestätigt, wenn ich der letzte Dreck bin?«

»Ein Narzisst wie Sie kann nur so denken.«

»Ich habe nichts mit ihr gehabt«, sagt er. »So. Sind Sie jetzt zufrieden?«

Schweigend fährt Stump weiter, schaut Win nicht an.

»Ich hätte es tun können, wenn Sie es unbedingt wissen wollen«, fügt er hinzu. »Das sage ich nicht aus Angeberei. Aber danach war sie sehr … wie soll ich sagen? Sehr verletzlich.«

»Und jetzt?« Stump gibt eine Adresse in ihr provisorisch montiertes Navi ein.

»Nach dem, was Lamont mitgemacht hat? Wird sie immer noch verletzlich sein«, sagt Win. »Das Problem ist, dass es nicht bei ihr ankommt. Sie macht weiterhin einen Fehler nach dem anderen. So draufgängerisch sie auch ist, sie läuft eigentlich nur vor sich selbst davon. So gewieft sie auch ist, sie hat kein Einfühlungsvermögen.«

»Das meinte ich gar nicht. Was ist jetzt mit Ihnen beiden?«

»Nichts, gar nichts. Wohin fahren wir eigentlich?«

»Ich muss Ihnen etwas zeigen«, sagt Stump.



5. Kapitel



Das Dorchester ist ein Hotel für Staatsoberhäupter und Berühmtheiten, nicht für Menschen wie Killien, die sich hier kaum eine Tasse Tee leisten können.

Ein Ferrari und ein Aston Martin werden vom Wagenmeister vorgefahren, während Killien von einem Taxi ohne viel Federlesens inmitten von Arabern mit Kufiyas auf dem Kopf abgesetzt wird, die gar nicht auf die Idee kommen, ihm Platz zu machen. Sind wahrscheinlich mit dem Sultan von Brunei verwandt, dem der ganze Laden gehört, denkt Killien, als er die Lobby mit den Marmorsäulen und goldenen Zierleisten betritt. Die Blumen hier würden für mehrere Beerdigungen reichen. Ein Vorteil des Polizeiberufs ist, dass man in jeder Situation und an jedem Ort weiß, wie man sich zu benehmen hat, um möglichst wenig aufzufallen.

Killien knöpft seine zerknitterte Anzugjacke zu, geht nach links in die Bar und gibt sich demonstrativ unbeeindruckt von dem glänzenden Mahagoni, dem weichen Samt, den Asiaten, Arabern, einigen Italienern und Amerikanern. Außer dem Polizeichef scheint hier kein einziger Brite zu sein. Der Commissioner sitzt allein an einem kleinen runden Tisch in der Ecke mit dem Rücken zur Wand und dem Gesicht zur Tür. Im Grunde seines Herzens er ist doch ein Polizist geblieben, wenn auch aufgrund einiger kluger Entscheidungen - einschließlich der Eheschließung mit einer Baronin - ein gutbetuchter.

Der Commissioner trinkt Whisky, wahrscheinlich Macallan mit einer zarten Sherrynote. Die Silberschalen mit Chips und Nüssen vor ihm sind unberührt. Er ist untadelig gekleidet in grauen Nadelstreifen, einem weißen Hemd und dunkelroter Seidenkrawatte. Sein Schnauzbart ist sauber gestutzt, seine blauen Augen sind so ausdruckslos wie immer, als sei er in Gedanken vertieft, obwohl dem Alten tatsächlich nichts entgeht. Kaum hat Killien Platz genommen, taucht ein Kellner auf. Ein Glas dunkles Bier muss reichen. Killien braucht seinen Verstand noch.

»Ich muss mit Ihnen über diesen amerikanischen Fall sprechen«, beginnt der Chef. Er hat nichts übrig für Small Talk. »Sie haben sich bestimmt gefragt, warum der jetzt Priorität hat.«

»Ja, natürlich«, sagt Killien. »Ich habe keine Ahnung, was das alles soll, auch wenn das, was ich bisher gesehen habe, reichlich sonderbar ist. Zum Beispiel diese Monique Lamont …«

»Einflussreich und umstritten. Und ziemlich heiß, darf ich vielleicht hinzufügen.«

Killien denkt an die Fotos. Der Polizeichef wird sie ebenfalls gesehen haben. Killien fragt sich, ob sein Vorgesetzter ebenso darauf reagiert hat wie er selbst. Es ist nicht richtig, Aufnahmen eines Gewaltverbrechens zu betrachten und dabei zuzulassen, dass die eigenen Gedanken über die Verletzungen der Frau hinausgehen, in Bereiche, die nichts mehr mit vorschriftsmäßiger Polizeiarbeit zu tun haben. Killien kann einfach nicht aufhören, an diese Bilder zu denken, stellt sich ihre geschmeidigen …

»Hören Sie mir überhaupt zu, Jeremy?«, fragt der Commissioner.

»Ja, natürlich.«

»Sie wirken ein wenig zerstreut.«

»Nein, wirklich nicht.«

»Gut. Vor einigen Wochen bekam ich einen Anruf von ihr. Sie fragte, ob mir bewusst wäre, dass ein mögliches Opfer des Boston Strangler eine britische Staatsbürgerin gewesen sei. Der Fall sei wiederaufgerollt worden, Scotland Yard könne gern daran mitarbeiten.«

»Ich wüsste wirklich nicht, warum wir uns mehr als pro forma in die Sache einmischen sollten. Klingt für mich nach Politik.«

»Ja, sicher. Sie plant bereits eine große Kampagne, darunter ein BBC-Special, für dessen Ausstrahlung sie garantiert, wenn wir uns beteiligen, und so weiter und so fort. Ziemlich dreist von ihr, anzunehmen, dass wir ihre Unterstützung brauchten, um die BBC ins Boot zu holen. Sie ist reichlich anmaßend.«

»Ich weiß nicht, wie wir ihr helfen sollen, diese Theorie zu beweisen. Es ist ja nicht mal wirklich sicher, wer dieser Boston Strangler war. Das wird man wohl auch nie erfahren«, sagt Killien.

Sein Vorgesetzter trinkt einen Schluck Whisky. »Lamonts politische Pläne sind uns egal. Typen wie sie kenne ich nur zu gut. Normalerweise würde ihr Versuch, uns in so was reinzuziehen, höflich ignoriert. Aber ich habe den Eindruck, dass es einen Aspekt gibt, den die Frau übersieht, und deshalb unterhalten wir beide uns hier.«

Der Kellner bringt das Bier. Killien trinkt einen großen Schluck.

»Als Lamont mit ihrem alten Fall an Scotland Yard herantrat, ließ ich die Sache aus reiner Höflichkeit mal prüfen. Dazu gehört natürlich auch, sich über Lamont selbst zu informieren. Reine Routine«, fährt der Commissioner fort.

»Und dabei stießen wir auf eine etwas beunruhigende Information - nicht was den Fall angeht, der ist mir, ehrlich gesagt, ziemlich egal. Nein, über Monique Lamont selbst, über Spenden und Überweisungen, die dem amerikanischen Finanzministerium aufgefallen sind. Ihr Name ist in der Datenbank des Nachrichtendienstes DIA gespeichert.«

Killien setzt sein Bierglas ab. »Sie wird verdächtigt, Terroristen finanziell zu unterstützen?«

»Allerdings.«

»Möglicherweise ein Fehler der Behörden? Vielleicht gibt es gute Gründe für die Überweisung größerer Summen«, vermutet Killien.

So etwas kommt öfter vor, als man denkt. Nach dem, was er und sein Chef in der Akte über Lamont gelesen haben, besitzt sie Millionen. Wahrscheinlich bewegt sie eine Menge Geld, gibt große Summen in Amerika und im Ausland aus, spendet großzügig an diverse Einrichtungen. Dann fällt Killien ein, dass Lamont im vergangenen Herbst die Partei gewechselt hat. Das könnte durchaus ein Grund sein, warum sich jemand an ihr rächen will.

»Am auffälligsten«, fährt der Commissioner fort, »ist eine kürzlich erfolgte Überweisung an einen Kinderhilfsfonds in Rumänien, eine beträchtliche Summe. Einige dieser Einrichtungen sind, wie Sie sicher wissen, Deckorganisationen terroristischer Spendensammler. Und jene, der Lamont das Geld hat zukommen lassen, wird des Menschenhandels verdächtigt. Angeblich vermittelt sie Waisenkinder an al-Qaida, die sie wiederum zu Selbstmordattentätern und so weiter ausbildet.«

Der Commissioner berichtet, dass in der Presse ziemlich viel über diese Spende und Lamonts Engagement für Waisenkinder geschrieben worden sei. Killien kommt zu dem Schluss, dass Lamont wohl kaum gewusst haben dürfte, dass der Hilfsfonds tatsächlich eine Deckorganisation für Terroristen ist. Sonst hätte sie mit Sicherheit keine Pressekonferenz abgehalten. Egal. Um eines Verbrechens schuldig zu sein, muss man es weder beabsichtigt haben noch sich dessen bewusst sein.

»Sie steht auf der No-Fly List der US-Behörden, der Aufstellung von Personen, die nicht fliegen dürfen, weiß es aber selbst wohl noch nicht, da sie in den letzten Monaten nicht versucht hat, einen Flug zu buchen. Wenn sie das tut, wird ihr klarwerden, dass sie beobachtet wird. Und deshalb müssen wir uns jetzt sofort darum kümmern«, sagt der Commissioner.

»Wenn ihre Konten eingefroren wurden, kann ihr das wohl kaum verborgen geblieben sein.«

»CIA, FBI und DIA lassen mehrere Konten unberührt, damit etwaige Unterstützungszahlungen an Terroristen überwacht werden können. Sie hat mit Sicherheit noch nichts mitbekommen.«

Das weckt Killiens eigene Ängste. Man ahnt nicht, dass die eigenen Bankkonten, der E-Mail-Verkehr, die Krankenblätter oder das Surfverhalten im Internet durchforstet werden, und dann stellt man eines Tages fest, dass die Konten eingefroren wurden und man nicht mehr ins Flugzeug steigen darf. Oder es stehen plötzlich Geheimdienstleute vor der Tür und holen einen zur Vernehmung, verschleppen einen möglicherweise in ein geheimes Gefängnis in einem Land, das angeblich nicht foltert.

»Was hat das alles mit dem Mord an Janie Brolin zu tun, der plötzlich so dringend untersucht werden muss?«, möchte Killien wissen.

Der Commissioner gibt dem Kellner ein Zeichen, ihm noch einen Whisky zu bringen. »Das ist für uns nur ein Vorwand, um Monique Lamont unter die Lupe nehmen zu können.«



Die Kuppel des State House funkelt über Boston wie eine goldene Krone. Lamont schaut durch das dunkel getönte Fenster des schwarzen Ford Expedition der State Police und fragt sich, warum die Kuppel mit dreiundzwanzig anstatt mit vierundzwanzig Karat vergoldet ist.

Ein unwichtiges Detail, das nicht zu wissen Gouverneur Howard Mather ganz gewiss wurmen wird, schließlich gibt er sich gern als großer Historiker aus. Lamont ist in der Stimmung, ihn heute Morgen so richtig aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ihm heimzuzahlen, dass er sie brüskiert hat, und ihm gleichzeitig ihren enormen Wert für ihn zu verdeutlichen. Er wird ihr letztlich zuhören müssen und merken, wie brillant ihre Initiative ist. Der Janie-Brolin-Fall und seine enormen internationalen Auswirkungen.

Der Berater, der Lamont eskortiert, ist zum Plaudern aufgelegt. Lamont nicht. Zielstrebig geht sie voran, gut vertraut mit dem Korridor, dem Sitzungssaal, dem Kabinettraum, dem Wartesaal mit den Porträts und hübschen Antiquitäten. Schließlich ins Innere des Heiligtums. Das hätte eigentlich alles ihr gehören sollen.

»Gouverneur?«, sagt der Berater auf der Türschwelle. »Ms Lamont ist hier.«

Howard Mather sitzt hinter seinem Schreibtisch und unterzeichnet Dokumente, ohne aufzusehen. Lamont geht hinein.

»Wenn es irgendeinen gibt, der die Antwort weiß, dann Sie, Howard«, sagt sie. »Die Kuppel des State House. Warum dreiundzwanzig Karat und nicht vierundzwanzig?«

»Das müssten Sie eher Paul Revere fragen.« Zerstreut.

»Er hat sie mit Kupfer abdecken lassen«, sagt Lamont.

Der Gouverneur unterzeichnet etwas und fragt: »Was?«

»Falls Sie mal gefragt werden, wollen Sie doch bestimmt keine falsche Auskunft geben. Paul Revere hat die Kuppel mit Kupfer abdecken lassen, um sie wasserfest zu machen.« Lamont setzt sich ohne Aufforderung in einen schweren, mit kostbarem Damast bezogenen Sessel. »Erst ungefähr ein Jahrhundert später wurde die Kuppel mit Blattgold überzogen. Oh, ich bin ganz beeindruckt, dass Sie ein Porträt von William Phips für Ihr Büro gewählt haben.« Lamont mustert das strenge Ölbildnis über dem marmornen Kamin hinter Mathers Schreibtisch. »Unser geschätzter Gouverneur aus Salem mit den berühmten Hexenprozessen«, fügt sie hinzu.

Eines der Vorrechte als Gouverneur ist, das Bildnis eines Gouverneurs aus Massachusetts als Schmuck für das eigene Büro auswählen zu dürfen. Es ist allgemein bekannt, dass Mather am liebsten ein Porträt seiner selbst genommen hätte, wenn dies möglich gewesen wäre. Der fromme William Phips schaut Lamont von oben herab an. Sie bemerkt weitere Antiquitäten, Stuck an den Wänden. Woran liegt es, dass Männer, insbesondere Republikaner, so verrückt nach Frederic Remington sind? Der Gouverneur besitzt eine beachtliche Bronzesammlung. Der Pferdezureiter auf seinem sich aufbäumenden Ross. Der Cheyenne auf einem galoppierenden Pferd. Die Klapperschlange im Begriff, ein Pferd zu beißen.

»Ich danke Ihnen, dass Sie sich die Zeit für mich nehmen, Howard.«

»Dreiundzwanzigkarätiges Gold auf der Kuppel des State House anstelle von vierundzwanzigkarätigem. Ist mir neu, aber hat Symbolkraft, nicht wahr? Vielleicht soll es uns erinnern, dass das Regieren nie vollkommen sein kann.«

Der Gouverneur hingegen schon - ein lupenreiner konservativer Republikaner. Weiß, Anfang sechzig, ein angenehmes, glückliches Gesicht, das den herzlosen Heuchler dahinter verbirgt. Zurückweichender Haaransatz, wohlbeleibt und onkelhaft genug, um nicht arrogant oder verschlagen zu wirken. Ganz anders als Lamont, die man für eine männermordende, hinterlistige Frau hält, weil sie schön, klug, aufgeklärt, edel gekleidet und durchsetzungsfähig ist, weil sie geradeheraus Menschen unterstützt und verteidigt, die weniger Glück im Leben hatten als sie. Anders ausgedrückt, sie redet und wirkt wie ein Demokrat. Das wäre sie auch - eigentlich wäre sie sogar Gouverneurin -, wenn sie ihr Wohl nicht einem direkten Nachfahren jenes hysterischen Hexenhassers Cotton Mather anvertraut hätte.

»Was soll ich tun?«, beginnt Lamont. »Sie sind doch der Stratege. Ich muss zugeben, dass ich eher eine Anfängerin bin, wenn es um Politik geht.«

»Ich habe ein bisschen über diese Sache auf YouTube nachgedacht, und vielleicht wundern Sie sich über das, was ich zu sagen habe.« Der Gouverneur legt den Stift zur Seite. »Zufällig betrachte ich es nicht als Verpflichtung, sondern als Möglichkeit. Wissen Sie, Monique, die Wahrheit lautet schlicht und einfach, dass es nicht die gewünschte Wirkung hatte, zu den Republikanern zu wechseln. Mehr als je zuvor sieht die Öffentlichkeit in Ihnen nun die liberale, ehrgeizige Aufsteigerin par excellence. Die Sorte Frau, die nicht zu Hause bleibt, sich nicht um die Kinder kümmert …«

»Es ist durchaus bekannt, dass ich Kinder liebe, dass mir ihr Wohl ehrlich und nachweislich am Herzen liegt, besonders das von Waisenkindern …«

»In Ländern wie Litauen …«

»Rumänien.«

»Sie hätten Kinder von hier aussuchen sollen. Aus Amerika. Zum Beispiel welche, die durch den Hurrikan >Katrina< heimatlos wurden.«

»Das hätten Sie mir besser vorgeschlagen, bevor ich den Scheck unterschrieb, Howard.«

»Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

»Auf den Grund, warum Sie mir seit Ihrer Wahl aus dem Weg gehen. Darauf wollen Sie hinaus, vermute ich.«

»Sie erinnern sich bestimmt noch an unsere Gespräche vor der Wahl.«

»An jedes einzelne Wort.«

»Aber offenbar haben Sie anschließend jedes einzelne Wort von mir ignoriert. Was ich für undankbar und unklug halte. Und jetzt kommen Sie zu mir, weil Sie Hilfe brauchen.«

»Das hängt allein von Ihnen ab, und ich weiß ganz genau, wie …«

»Wenn Sie eine erfolgreiche Führungsfigur bei den Republikanern werden wollen«, unterbricht der Gouverneur sie, »müssen Sie konservative, familiäre Werte verkörpern. Sie durchsetzen, dafür kämpfen. Gegen Abtreibung, gegen die Homo-Ehe, gegen Erderwärmung, gegen Stammzellenforschung … nun ja …« Er klopft leicht seine Fingerspitzen gegeneinander. »Ich habe nicht darüber zu urteilen, und mir ist es egal, was andere mit ihrem Privatleben anstellen.«

»Niemandem ist es egal, was andere privat so tun.«

»Ich bin sicherlich nicht naiv, wenn es um traumatische Erfahrungen geht. Sie wissen ja bestimmt, dass ich in Vietnam gedient habe.«

Lamont hat nicht damit gerechnet, dass er diese Richtung einschlagen würde. Sie geht in Abwehrstellung.

»Nach dem, was Sie durchgemacht haben, liegt es auf der Hand, dass Sie anschließend das Gefühl hatten, etwas beweisen zu müssen«, fährt der Gouverneur fort. »Aggressivität, Verbitterung, Zielstrebigkeit, vielleicht ein wenig aus dem Gleichgewicht geraten. Angst vor zu großer Nähe.«

»Mir war nicht klar, Howard, dass Vietnam diese Folgen bei Ihnen hatte. Es macht mich traurig, zu wissen, dass Sie Angst vor zu großer Nähe haben. Wie geht es übrigens Nora? Ich kann mich immer noch nicht daran gewöhnen, dass sie nun die First Lady ist.« Diese plumpe alte Hausfrau mit dem IQ einer Muschel.

»Ich wurde in Vietnam nicht sexuell missbraucht«, sagt der Gouverneur sachlich. »Aber ich kannte Kriegsgefangene, denen das passierte.« Er blickt zur Seite, wie Gouverneur Phips auf dem Gemälde. »Man hat Mitleid mit Ihnen, Monique. Nur ein Unmensch ließe sich nicht von diesem schrecklichen Ereignis im letzten Jahr rühren.«

»Ereignis?« Zorn flackert in ihr auf. »Was da passiert ist, nennen Sie ein Ereignis?«

»Aber in Wahrheit«, fährt Mather freundlich fort, »sind den Leuten unsere Probleme, unser Unglück, unsere Tragödien scheißegal. Sie hassen Schwäche. Das liegt in der Natur des Menschen. Das ist ein animalischer Instinkt. Wir mögen auch keine Frauen, die zu sehr wie Männer sind. Stärke und Mut in gewissem Maß sind in Ordnung, solange sie auf eine, sagen wir mal, weibliche Weise Niederschlag finden. Ich will damit sagen, dass dieses Video auf YouTube eigentlich ein Geschenk des Himmels ist. Sich vor dem Spiegel schminken. Sich auf eine Weise hübsch machen, die Männer anziehend finden und Frauen nachvollziehen können. Genau das Image, das Sie jetzt brauchen, um dem stärker werdenden Sog unglücklicher Spekulationen zu entrinnen, der Zwischenfall könne Sie als potenzielle Leitfigur beschädigt haben. Sicher, anfangs weckten Sie viel öffentliche Sympathie und Bewunderung, aber jetzt bewegt sich die Meinung schnell in die entgegengesetzte Richtung. Sie wirken einfach zu distanziert, hart, berechnend.«

»Das wusste ich nicht.«

»Die Gefahren des Internets liegen auf der Hand«, fährt der Gouverneur fort. »Jeder kann buchstäblich alles sein - Journalist, Autor, Nachrichtensprecher, Filmproduzent. Der Vorteil ist ebenso deutlich. Menschen wie wir haben dieselben Möglichkeiten. Wir können den Spieß einfach umdrehen. Diese selbsternannten … Wenn ich das Wort sagen würde, das mir auf der Zunge liegt, wäre ich so vulgär wie Richard Nixon. Vielleicht überlegen Sie mal, selbst ein Video zu machen und es anonym reinzustellen. Dann lassen Sie alle eine Weile spekulieren, und schließlich übernimmt irgendein Computerfreak die Verantwortung dafür.«

Genau so macht es Mather nämlich. Das hat Lamont schon vor längerer Zeit herausbekommen.

»Was für ein Video?«, fragt sie.

»Keine Ahnung. Gehen Sie mit einem gutaussehenden Witwer, der noch kleine Kinder hat, zur Kirche. Sprechen Sie gefühlvoll vor der Gemeinde, erzählen Sie von Ihrem Sinneswandel - irgendein Erlebnis, das Sie vom Saulus zum Paulus machte -, dass Sie jetzt leidenschaftlich für das Leben kämpfen und einen Verfassungszusatz befürworten, der die Homo-Ehe verbietet. Sprechen Sie vom Elend der Menschen und Tiere, die vom Hurrikan >Katrina< vertrieben wurden. Dann vergessen die Leute, dass Sie Waisenkinder unterstützen, die keine Amerikaner sind.

So was wird so gut wie nie bei YouTube reingestellt. Es muss ein unbeobachteter Moment sein, irgendetwas Peinliches, Umstrittenes, Heldenhaftes oder Witziges. Wie diese Bulldogge auf dem Skateboard … Egal«, fährt der Gouverneur ungeduldig fort. »Stolpern Sie, wenn Sie von der Kanzel steigen. Vielleicht eilt ein Helfer oder besser noch der Pastor selbst herbei und fasst Ihnen versehentlich an die Brust.«

»Ich gehe nicht in die Kirche. Hab ich noch nie gemacht. Und dieses Szenario ist erniedrigend.«

»Den eigenen Ausschnitt auf der Damentoilette prüfen vielleicht nicht?«

»Sie haben gerade etwas anderes gesagt. Sie haben gesagt, es wäre attraktiv. Es wäre bestechend und würde den Leuten in Erinnerung rufen, dass ich eine begehrenswerte Frau bin und kein kaltblütiger Tyrann.«

»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Sturheit«, warnt der Gouverneur. »Sie haben keine drei Jahre mehr, bis die Wahlkampfmaschinerie wieder anläuft. Es hat eigentlich schon längst begonnen.«

»Weshalb ich wiederholt darum gebeten habe, mit Ihnen über die Angelegenheit zu sprechen.« Lamont ergreift ihre Chance. »Über eine Initiative, die Sie bestimmt interessieren wird.«

Sie öffnet ihre Aktentasche und holt eine Zusammenfassung des Janie-Brolin-Falls heraus. Reicht sie dem Gouverneur.

Er überfliegt sie und sagt mit einem Kopfschütteln: »Mir ist egal, ob Win - wie heißt er noch gleich - den Fall löst.

Wir reden hier von Titelblättern für ein, vielleicht zwei Tage. Wenn gewählt wird, ist das alles längst vorbei, falls sich überhaupt noch jemand daran erinnert.«

»Es geht nicht um einen einzelnen Fall, sondern um etwas viel Größeres. Ich muss darauf hinweisen, dass das noch nicht an die Öffentlichkeit gelangen darf. Auf gar keinen Fall. Ich ziehe Sie ins Vertrauen, Howard.«

Er faltet die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich wüsste nicht, warum ich es öffentlich machen sollte, wenn es mich nicht interessiert. Ich bin eher daran interessiert, Ihnen bei Ihrer Selbstzerstörung zu helfen.«

Eine sehr doppeldeutige Aussage.

»Deshalb habe ich mir die Zeit genommen, Ihnen Ratschläge zu erteilen«, fährt er fort. »Um dem einen Riegel vorzuschieben.«

In Wahrheit möchte er ihr gern einen Riegel vorschieben. Er hat sie schon immer verachtet und sie bei der letzten Wahl nur aus einem sehr einfachen Grund unterstützt. Die Republikaner mussten so viele Sitze wie möglich erobern, vor allem den Gouverneursposten, und das war nur zu bewerkstelligen, indem die demokratische Partei in letzter Minute durch Lamonts Ausstieg geschwächt wurde. Ihr Rückzug aus »persönlichen Gründen« war reines Theater. Tatsächlich traf Lamont mit Mather eine Verabredung, die einzuhalten er keinerlei Absicht hat, wie ihr inzwischen klar ist. Nie wird sie es zur republikanischen Senatorin oder Kongressabgeordneten bringen, vor allem aber nie seinem Kabinett angehören, sollte er irgendwann sein Ziel erreichen, das Präsidentenamt. Lamont ist auf seine Winkelzüge hereingefallen, weil sie seinerzeit nicht klar denken konnte.

»Ich möchte, dass Sie mir zuhören«, sagt der Gouverneur. »Das ist ein dummes, kindisches Unterfangen. Noch mehr schlechte Presse können Sie nicht gebrauchen. Sie haben schon genug für ein ganzes Leben.«

»Sie kennen den Fall doch gar nicht. Dann hätten Sie eine andere Meinung.«

»Nun, dann beginnen Sie mit Ihrem Eröffnungsplädoyer. Ändern Sie meine Meinung!«

»Es geht hier nicht um einen fünfundvierzig Jahre alten ungelösten Mord«, sagt sie. »Es geht darum, uns mit Großbritannien zu verbünden, um eine der berüchtigtsten Verbrechensserien aller Zeiten aufzuklären: die Morde des Boston Strangler.«

Der Gouverneur verzieht das Gesicht. »Was hat denn Großbritannien mit einer Blinden zu tun, die in Watertown vergewaltigt und ermordet wurde? Was hat Großbritannien bitte schön mit dem Boston Strangler zu tun?«

»Janie Brolin war britische Staatsbürgerin.«

»Wen interessiert das? Sie war schließlich nicht die Mutter von Bin Laden!«

»Sie wurde höchstwahrscheinlich vom Boston Strangler ermordet. Scotland Yard ist an dem Fall interessiert. Sehr interessiert. Ich habe mit dem Polizeichef gesprochen. Ausführlich.«

»Na, das ist ja kaum zu glauben. Warum sollte er ans Telefon gehen, wenn irgendeine Staatsanwältin aus Massachusetts anruft?«

»Vielleicht weil er hinter seiner Arbeit steht, weil er selbstsicher ist«, gibt Lamont zurück. »Und weil er im Hinterkopf hat, dass es sehr zum Vorteil Großbritanniens und der Vereinigten Staaten ist, jetzt eine neue Partnerschaft aufzubauen, da es einen neuen Premierminister gibt und hoffentlich bald auch einen neuen Präsidenten, der nicht…«

Ihr fällt ein, dass sie jetzt Republikanerin ist und auf ihre Wortwahl achten sollte.

»Partnerschaft bezüglich des Vorgehens im Irak, gegen Terroristen, das ja«, erwidert Mather. »Aber beim Boston Strangler?«

»Ich versichere Ihnen, dass Scotland Yard ganz begeistert ist und sich extrem engagiert. Ich würde keinen Druck machen, wenn es sich nicht so ergeben hätte.«

»Ich kann trotzdem kaum glauben …«

»Hören Sie, Howard! Die Ermittlung läuft. Es ist längst so weit. Die außergewöhnlichste Strafrechtskoalition aller Zeiten. Großbritannien und Amerika kämpfen gemeinsam, um ein furchtbares Unrecht wiedergutzumachen, das gegen eine hilflose blinde Frau verübt wurde - ein Niemand in einer nichtssagenden Stadt namens Watertown.«

»Also wirklich, die ganze Sache ist lächerlich.« Doch der Gouverneur kann sein Interesse nicht verhehlen.

»Wenn mein Plan erfolgreich ist - und das wird er sein -, ernten Sie die Meriten dafür. Die Öffentlichkeit erfährt, dass Sie für Gerechtigkeit eintreten und ein großes Herz haben. Außerdem sichert es Ihnen internationale Beachtung. Sie werden der Mann des Jahres in Time.«

Eher friert die Hölle zu, als dass Lamont ihm diesen Triumph gönnt. Und wenn jemand zum Mann des Jahres gewählt wird, dann sie.

»So verlockend die Vorstellung auch sein mag, dass dieses blinde britische Mädchen vom Boston Strangler ermordet wurde«, sagt der Gouverneur, »kann ich nicht sehen, wie Sie das beweisen wollen.«

»Es kann nicht widerlegt werden. Das sichert uns den Erfolg.«

»Hoffentlich haben Sie recht«, warnt Mather. »Wenn es zu einer peinlichen Nummer wird, werden Sie allein dafür geradestehen. Nicht ich.«

»Deshalb dürfen wir damit jetzt auf keinen Fall an die Öffentlichkeit gehen«, wiederholt Lamont.

Er wird es direkt an die Presse weitergeben.

»Wir gehen erst an die Öffentlichkeit, wenn wir erfolgreich sind«, sagt sie.

Er wird keine Minute warten.

»Was, wie gesagt, der Fall sein wird«, fügt sie hinzu.

Natürlich versteht er die versteckte Botschaft. Lamont liest Mathers Gedanken in seinen glänzenden Knopfaugen. Dieser feige, oberflächliche Tölpel! Er wird dafür sorgen, dass die Medien über das Thema herfallen, weil er in seinem beschränkten Hirn hofft, dass Lamont sich nicht davon erholen wird, wenn diese Initiative, ihr letzter Strohhalm, erfolglos ist. Hat sie Erfolg, wird er anschließend vor die Kameras treten und die Lorbeeren ernten. Das wird allerdings nur dazu führen (und genau das übersieht er), dass er sich als unehrlicher, zynischer Politiker entlarvt. Schließlich wird am Ende Lamont als einziger Sieger aus alldem hervorgehen, darauf kann er sich verlassen.

»Sie haben recht«, sagt der Gouverneur. »Halten wir es fürs Erste geheim, warten wir, bis Tatsachen geschaffen wurden.«



Revere Beach Parkway. Auf dem Weg nach Chelsea fahren Win und Stump an Richies Slush vorbei. Das Dach ist gestreift wie ein Zuckerstab.

»Nicht zu verwechseln mit Chelsea in London«, sagt Stump.

»Ist das wieder so eine literarische Anspielung von Ihnen?«, fragt Win.

»Nein, nur ein schöner, hipper Stadtteil von London.«

»War ich noch nie.«

Chelsea in Massachusetts liegt zwei Meilen vor Boston und gehört zu den ärmsten Gemeinden des Bundesstaats. Es hat eine der höchsten Raten illegaler Einwanderer und die höchste Verbrechensquote. Vielsprachig, multikulturell, dichtbesiedelt und heruntergekommen. Die Menschen schlagen sich so durch, und ihre Streitigkeiten enden oft im Knast oder sogar mit dem Tod. Eine Plage sind die Jugendbanden. Sie rauben, vergewaltigen und töten einfach so zum Spaß.

»Ein Beispiel dafür, was passiert, wenn Menschen nicht mehr miteinander reden können«, sagt Stump. »Ich habe irgendwo gelesen, dass hier neununddreißig Sprachen gesprochen werden. Die Menschen können nicht miteinander kommunizieren, mindestens ein Drittel sind Analphabeten. Sie verstehen irgendetwas falsch, und ehe man sichs versieht, wird der Nächste zusammengeschlagen, erstochen, erschossen, überfahren. Sprechen Sie Spanisch?«

»Nur ein paar Brocken«, sagt Win.

Die Umgebung wird immer verfallener, ein Block heruntergekommener Häuser nach dem anderen, Gitter vor den Fenstern, viele Geschäfte, die Schecks einlösen, viele Autowaschanlagen. Immer tiefer fährt Stump in das düstere, deprimierende Herz der Stadt, während ihr das am Rückspiegel baumelnde Navi befiehlt, hier oder da abzubiegen. Sie gelangen in ein Industriegebiet, das zur Blütezeit der Gangs der ideale Lagerplatz für Leichen war, eine verwahrloste, schaurige Quadratmeile rostender Hütten, Lagerhäuser, Müllkippen. Manche Firmen gehen sogar rechtmäßig ihren Geschäften nach, erzählt Stump. Aber viele seien nur die Fassade für Drogengeschäfte, Hehlerei und andere dubiose Tätigkeiten, wie zum Beispiel Autos, Lkws, Motorräder und kleine Flugzeuge »verschwinden« zu lassen.

»Einmal sogar eine Yacht«, fügt Stump hinzu. »Der Besitzer wollte das Geld von der Versicherung und behauptete, das Schiff sei gestohlen worden. Er fuhr es mit dem Trailer her und ließ es zu einem Würfel zusammenpressen.«

Wieder Wins iPhone. Er prüft die Nummer des Anrufers. Unbekannt. Lamont unterdrückt immer ihre Nummer. Win meldet sich und hört die Stimme des Journalisten Cal Tradd vom Crimson.

»Woher haben Sie diese Nummer?«, fragt Win.

»Monique hat gesagt, ich soll Sie anrufen. Ich muss mit Ihnen über den Janie-Brolin-Fall sprechen.«

Diese verdammte Kuh! Sie hat versprochen, dass nichts an die Presse weitergegeben wird, solange der Fall nicht gelöst ist.

»Hören Sie, es ist wichtig«, fährt Cal fort. »Ich brauche Ihre Bestätigung, dass Sie einen Spezialauftrag haben, außerdem geht es um die Verbindung zum Boston Strangler.«

»Sie können mich mal kreuzweise! Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich nicht mit Journalisten spreche …«

»Haben Sie denn nicht Radio gehört oder ferngesehen? Ihre Vorgesetzte ist stinksauer. Irgendjemand hat das an uns durchsickern lassen, und ich habe den Verdacht, dass es aus dem Büro des Gouverneurs kam. Ich nenne keine Namen, ich sage nur, dass ich einige von den Idioten kenne, die da arbeiten …«

»Ich bestätige gar nichts.« Win unterbricht das Gespräch, würgt Tradd ab und sagt zu Stump: »Es ist überall in den Nachrichten.«

Sie erwidert nichts, sondern schimpft nur auf das Navi, das ihr sagt, sie solle bei der nächsten Möglichkeit wenden.



6. Kapitel



Stump parkt in einer Gasse, von der aus sie einen guten Blick auf DeGaetano & Sons haben, einen Schrottplatz mit Bergen verbogenen Metalls hinter einem mit Stacheldraht gesicherten Zaun.

»Sehen Sie, wo wir sind?«, fragt sie.

»Ich habe gesehen, wo wir vorher waren. Sie glauben scheinbar, dass ich immer nur in Cafés in Cambridge herumhänge«, sagt Win.

Zwielichtige Gestalten fahren in Lkws, Lieferwagen und Autos vorbei, beladen mit Aluminium, Eisen, Messing und natürlich mit Kupfer. Verstohlene Blicke, Einkaufswagen, die vollgeladen in die Maschinenhalle geschoben werden und im lärmenden Dunkel verschwinden.

»Ein ziviler Taurus in einer Gasse?«, sagt Stump. »Wir könnten genauso gut in einer Boeing 747 sitzen. Vielleicht sollten wir unsere Umgebung genauestens beobachten, denn die Leute hier haben uns sehr wohl im Auge.«

»Dann sollten Sie sich vielleicht nicht so auffällig verhalten«, sagt Win.

»Das dient zur Abschreckung. Wir verhalten uns absichtlich auffällig.«

»Aha. Das ist dasselbe wie Kakerlaken verscheuchen. Man jagt sie von einer Ecke in die nächste, bis sie wieder am Anfang rauskommen. Warum haben Sie mich hergebracht?«

»Kakerlaken zu verscheuchen ist genau der Effekt, den ich bei den Leuten hier erzielen will. Sie sollen glauben, dass ich Kleinkriminelle verfolge. Bauarbeiter, Installateure, Bauunternehmer oder diese Burschen, die das Metall von Baustellen klauen. Manches ist Müll, aber längst nicht alles. Die bringen es her, müssen sich nicht ausweisen, keiner stellt ihnen Fragen, alles bar, und die Leute, die von ihnen geschädigt werden, haben keine Ahnung. Erinnern Sie mich daran, dass ich niemals ein Haus umbaue oder baue.«

»Wenn Sie regelmäßig herkommen, wieso brauchen Sie dann ein Navi?«, fragt Win.

»Okay. Ich habe überhaupt keinen Orientierungssinn. Null.« So wie Stump es sagt, klingt es aufrichtig. »Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das für sich behalten würden.«

Win entdeckt eine schmale Gestalt, die weite Klamotten und eine Baseballkappe trägt. Sie steigt aus einem Pick-up, der mit Dachabdeckungen, Rohren und Leitungen aus Kupfer beladen ist.

»Ich nenne es unorganisiertes Verbrechern«, sagt Stump. »Anders als damals in meiner Kindheit in Watertown. Da kannte jeder jeden, man saß im selben Restaurant wie die Mafia - das waren Leute, die Weihnachten an deine Oma dachten oder dir ein Eis spendierten. Soll ich ehrlich sein? Die Mafia hat den Abschaum von der Straße gehalten. Einbrecher, Vergewaltiger, Kinderschänder? Die landeten mit abgeschnittenen Händen und Köpfen im Charles River.«

Die schmale Gestalt, die Win beobachtet, ist eine Frau. »Das organisierte Verbrechen war eine gute Sache«, fährt Stump fort. »Zumindest gab es Regeln. Es wurden keine alten Omas zusammengeschlagen, keine Autos geklaut, keine Häuser verwüstet, keine kleinen Kinder belästigt. Es wurde niemandem wegen ein paar Dollar in den Kopf geschossen - oder ganz ohne Grund.«

Die dünne Frau schiebt zwei leere Einkaufswagen zu ihrem Pick-up.

»Kupfer. Auf dem chinesischen Schwarzmarkt gibt es dafür im Moment ungefähr acht Riesen pro Tonne«, wechselt Stump plötzlich das Thema. Sie folgt Wins Blick. »Verstehen Sie jetzt langsam, warum ich mit Ihnen hergefahren bin?«

»Raggedy Ann«, sagt er. »Oder wie auch immer sie heißen mag.«

Sie lädt Kupferabfälle in einen der Einkaufswagen.

»Der Superdieb«, sagt Stump.

»Was, die Bekloppte?«, fragt Win ungläubig.

»Nein, die nicht. Die klaut zwar auch, aber hinter der bin ich nicht her. Ich will den Typ, der die großen Dinger dreht. Der Wasserleitungen, Fallrohre, Dächer abmontiert. Er klaut meilenweise Draht von Starkstromleitungen, Baustellen, knackt die Materialwagen der Telefongesellschaften. Kann sein, dass er in Wirklichkeit mit Drogen handelt - von dem Geld Oxycodon kauft und es dann auf der Straße vertickt. Oxycodon ist ein momentan schwer angesagtes halbsynthetisches Opiat, für ein Milligramm zahlt man einen Dollar. Drogenkriminalität führt bekanntlich zu anderen Verbrechen und früher oder später zu Gewalt. Beispielsweise Mord.«

»Und Sie glauben, Ihr Superdieb lädt hier das gestohlene Kupfer ab?«, folgert Win.

»Irgendwo hier in der Gegend, ja. Dieses hübsche Unternehmen ist wohl nur eines von vielen, die er anfährt.«

Win beobachtet Raggedy Ann und sagt: »Sie ist also ein Spitzel.«

»Jetzt haben Sies«, sagt Stump.

Raggedy Ann schiebt ihren Einkaufswagen, scheint sich pudelwohl zu fühlen, so als sei sie in der gefährlichen Welt der Schrottplätze Chelseas zu Hause.

»Wieso glauben Sie, dass der Typ die großen Sachen macht?«, fragt Win.

»Weil fast alle großen Coups was gemeinsam haben. Ich glaube, der Kerl macht Fotos. Wir haben Verpackungen von Einwegkameras sichergestellt, immer dieselbe Marke. Eine Solo H20. Wasserdicht mit Blitz, kostet ungefähr sechzehn Mäuse - wenn man sie denn irgendwo findet. Im Internet kriegt man sie für sechs oder sieben. Der Täter lässt sie für jeden sichtbar am Tatort liegen.«

Das viktorianische Haus in der Brattie Street. Der Vandalismus dort, die fehlenden Kupferrohre und -regenrinnen, die herausgerissenen Leitungen und die Solo H20 in der Küche. Das Haus, in dem Win Beweisstücke fand, die dort vorsätzlich deponiert wurden, wie er befürchtet. Beweismittel, die eine Spur zu ihm legen sollen. Fast hätte Win Stump von der gestohlenen Sporttasche erzählt, doch dann hält er sich zurück. Woher soll er wissen, wer hier was im Schilde führt? Er ist in einem Spinnennetz gefangen, und die Spinne in der Mitte ist Lamont.

»Haben Sie irgendwelche Fingerabdrücke auf der Kameraverpackung gefunden?«, fragt er.

»Nein. Die üblichen Chemikalien funktionierten nicht auf der Pappe, und mit Sekundenkleber konnte ich leider keine Abdrücke auf dem Plastik sichtbar machen. Aber das heißt ja nicht, dass wirklich nichts drauf ist. Vielleicht haben die Labore mehr Glück, die haben nämlich mit Sicherheit bessere Instrumente als wir. Wenn die sich denn mal damit abgeben.«

Fast hätte Win gefragt, ob Stump schon mal von einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung namens FOIL gehört habe, doch dann traut er sich nicht. Lamont war über eine Stunde in dem verlassenen viktorianischen Haus. Wer war bei ihr? Was machte sie da?

»Darf ich mal was fragen?«, sagt Win. »Warum sollte ein Kupferdieb am Tatort Fotos machen?«

»Das Erste, was mir einfällt«, erwidert Stump, »es törnt ihn an.«

»So wie Ihr Bankräuber, den es antörnt, jedes Mal den gleichen Zettel zu hinterlassen? Sich zur Schau zu stellen und alle wissen zu lassen, dass es immer wieder dieselbe Person ist, dass er keinen Fingerabdruck, nicht mal einen Teilabdruck hinterlässt, obwohl man auf der Überwachungskamera sehen kann, dass er keine Handschuhe trägt?«

»Wollen Sie damit sagen, dass es ein und derselbe ist? Der Bankräuber und der Kupferdieb?«, fragt Stump skeptisch.

»Keine Ahnung. Aber Täter, die mit ihrem Verbrechen prahlen und die Polizei verhöhnen, sind nicht gerade der Durchschnitt. Zwei Verbrechensserien zur selben Zeit in derselben Gegend, die beide anscheinend auch noch denselben Modus Operandi aufweisen, das ist äußerst ungewöhnlich.«

»Wusste nicht, dass Sie auch noch Profiler sind, zusätzlich zu Ihren anderen Talenten.«

»Versuche nur zu helfen.«

»Ich brauche Ihre Hilfe nicht.«

»Warum sitze ich dann hier? Sie hätten mir sagen können, dass diese verrückte Raggedy Ann eine Informantin ist, dann hätte ich verstanden, warum ich mich von ihr fernhalten soll. Sie hätten sie mir nicht hier vorführen müssen.«

»Wer sieht, der glaubt.«

»Sagen Sie mir auch, wie sie wirklich heißt, oder soll ich sie für den Rest meines Lebens Raggedy Ann nennen?«

»So lange werden Sie sie gar nicht kennen. Das kann ich Ihnen versprechen. Ich verrate ihren Namen nicht, und das hier sind die Regeln.« Stump schaut auf die andere Straßenseite. »Sie haben die Frau noch nie gesehen, und sie hat uns noch nie gesehen, hat auch kein Interesse daran. Wir sind hier, weil ich zufällig hier vorbeigekommen bin. Völlig uninteressant. Wie schon gesagt, das mache ich öfter mal.«

»Ich nehme an, Sie werden ebenfalls so tun, als würden Sie die Frau nicht kennen.«

»Da liegen Sie richtig.«

Raggedy Ann schiebt den Einkaufswagen ins Gebäude.

»Der Mann, dem dieser Schrottplatz gehört, heißt Bimbo. Der größte Säufer von Chelsea. Er meint, wir wären dicke Kumpel. Kommen Sie!«, sagt Stump.

Aus allen Ecken richten sich Augen auf die beiden, als sie aus dem Wagen steigen und die Straße überqueren. In der Halle ist es dreckig und laut, Männer säubern und trennen Metall, schneiden es auseinander, befreien es von Schrauben, Bolzen, Nägeln, Isolierung. Werfen es auf klirrende, rasselnde Haufen. Raggedy Ann stellt ihren Wagen voller Kupfer auf eine Bodenwaage, wie sie auch in Leichenschauhäusern zum Wiegen der Leichen verwendet wird. Ein Mann kommt aus einem völlig vermüllten Büro. Er ist klein und hat zurückgegeltes Haar, dazu einen aufgepumpten Körper, quadratisch wie ein Kasten.

Er spricht mit Raggedy Ann, und sie geht wieder nach draußen. Bimbo macht Stump ein Zeichen und sagt: »Wie gehts?«

»Ich möchte Ihnen einen Freund vorstellen«, sagt sie.

»Ja? Den hab ich doch schon mal irgendwo gesehen. Vielleicht in der Zeitung«, sagt Bimbo.

»Das liegt daran, dass er von der State Police ist. Er war in der Zeitung und im Fernsehen, weil er letztes Jahr einen Burschen umbringen musste.«

»Kann ich mich schwach dran erinnern. Der Typ, der die Staatsanwältin fertigmachen wollte.«

»Er ist in Ordnung, sonst wäre er nicht hier«, sagt Stump.

Bimbo mustert Win und entscheidet dann: »Wenn du das sagst, glaube ich dir.«

»Er hatte ein kleines Problem in Lincoln. Vor zwei Tagen. Ein neues Ding, du weißt, was ich meine«, sagt Stump.

»Kommt momentan ne Menge rein«, sagt Bimbo. »Um was gings denn?«

»Großes Haus, vier Millionen wert. Kurz bevor die Trockenmauern eingezogen werden sollten, wurden sämtliche Leitungen rausgerissen. Jetzt muss der Bauunternehmer rund um die Uhr Sicherheitsleute anheuern, damit das nicht noch mal passiert.«

»Was willst du?« Bimbo zuckt mit seinen breiten Schultern. »Das Kupfer kann nicht reden. Hab in den letzten beiden Tagen eine Menge Draht reinbekommen, ist schon im Schmelzer.«

Raggedy Ann schiebt den nächsten Einkaufswagen voller Kupfer herein und stellt ihn auf die Waage. Sie würdigt Stump und Win keines Blickes. Sie existieren gar nicht.

Bimbo sagt zu Stump: »Ich halte die Augen offen. So was ist das Letzte, was ich will. Ich habe einen sauberen Laden.«

»Na klar, ein sauberer Laden«, sagt Stump im Weggehen zu Win. »Das Einzige, was hier nicht geklaut ist, ist der Fußboden.«

»Sie haben mich gerade diesem Drecksack ausgeliefert«, sagt Win zornig, als sie wieder in Stumps Wagen steigen.

»Den Leuten hier ist völlig egal, wer Sie sind. Solange es Bimbo nicht stört. Und dank mir hat er jetzt kein Problem mit Ihnen.«

»Dank Ihnen? Sie liefern mich ohne meine Einwilligung überhaupt niemandem aus.«

»Sie sind hier auf dem Gebiet von FRONT. Sie sind hier zu Gast, und hier gelten unsere Regeln, nicht Ihre.«

»Ihr Gebiet? Das klang aber vor kurzem noch ganz anders. Noch heute Vormittag wollten Sie mich nicht in Ihrem Gebiet. Sie haben mir sogar mehr als einmal gesagt, ich solle mich verdrücken.«

»Dass ich Sie Bimbo vorstelle, gehört dazu. So weiß er, dass Sie zu mir gehören, und wenn er Sie noch mal sieht - oder irgendein anderer -, ist das keine große Sache.«

»Warum sollte er mich noch mal sehen?«

»Ist doch gut möglich, dass hier mal jemand ermordet wird. Liegt in Ihrem Zuständigkeitsbereich. Ich hab Ihnen sozusagen gerade einen Ausweis besorgt. Dafür müssen Sie mir nicht dankbar sein. Und falls Sie nicht ganz verstanden haben, was ich in Bezug auf Raggedy Ann gesagt habe: Ich meine es ernst, gehen Sie ihr aus dem Weg!«

»Dann sagen Sie ihr, dass sie mir keine Zettel mehr schreiben soll.«

»Hab ich.«

»Sie haben gesagt, die Frau wäre ein Dieb. Wie kommt sie an das Kupfer?«

»Das Kupfer, das sie gerade abgegeben hat, war nicht gestohlen. Ich habe einen Freund, einen Bauunternehmer, der mir hin und wieder einen Gefallen tut. Sie bekommt so viel Abfall, dass sie ein-, zweimal die Woche zu Bimbo fahren kann.«

»Weiß er, dass sie ein Spitzel ist?«

»Das wäre irgendwie nicht der Sinn der Sache.«

»Ich meine, ob er oder jemand anders das vermutet.«

»Gibt keinen Grund dafür. Sie steckt tief drin, seit Jahren schon. Eigentlich schade. Stammt aus ner wirklich guten Familie, geriet an Drogen, wie viele Kinder. Heroin, Oxycodon. Fing an zu betrügen, zu klauen, um sich Geld zu beschaffen. Saß zwei Jahre im Knast, weil sie den Kerl erstechen wollte, der sie auf die Straße schickte. Schade, dass sie ihn nicht umgebracht hat. Kaum war sie draußen, fing sie wieder an. Hab ihr einen Platz in einer Methadonklinik besorgt, ein Dach über dem Kopf. Kurz gesagt: Sie ist wertvoll für mich, und ich möchte nicht, dass sie stirbt.«

Sie fahren an verrosteten Schuppen vorbei, holpern über Eisenbahnschienen. Stumps Handy klingelt. Sie geht nicht dran.

»Vor ein paar Jahren zu Weihnachten habe ich mal eine Informantin verloren«, fährt sie fort. »Wurde von einem Bullen aus der Sonderkommission verraten, der mit ihr geschlafen hatte. Nannte ihren Namen in einer beeidigten Erklärung, damit ihr niemand glaubte, falls sie ihn verpetzen sollte. Kurz darauf hatte sie eine Kugel im Kopf.«

Wieder klingelt Stumps Handy, sie drückt auf die Taste, um es zum Schweigen zu bringen. Das vierte Mal, seit sie den Schrottplatz verlassen haben, und sie schaut nicht mal aufs Display, um zu sehen, wer es ist.

Das forensische Labor der State Police hat einen schlichten Grundsatz: Eingereichte Beweismittel müssen nachweislich mit einem Verbrechen in Zusammenhang stehen.

Was Win in mehreren braunen Umschlägen dabeihat, steht mit nichts in einem nachweislichen Zusammenhang, nur mit seinen Ängsten, mit seinem Gefühl von Dringlichkeit. Falls Lamont in etwas Fragwürdiges verwickelt ist und ihn mit hineinzieht, will er das auf jeden Fall herausfinden, bevor er den nächsten Schritt macht. Es ist das Warum der ganzen Sache, das ihn völlig verwirrt und zermürbt. Warum sollte man in Nanas Haus einbrechen und lediglich seine Sporttasche stehlen? Warum weiß diese Person überhaupt Bescheid über Nana, warum weiß sie, dass Win fast täglich bei ihr vorbeikommt, um nach dem Rechten zu sehen, dass er regelmäßig seine Sporttasche zurücklässt, weil Nana ihren Waschzauber damit treibt, dass sie ständig vergisst, ihre Tür abzuschließen und die Alarmanlage einzuschalten, sodass man sich problemlos hineinschleichen, etwas mitnehmen und fortlaufen kann?

Im Gebäude des Zentrallabors sitzt ein Beamter namens Johnny am Empfang, völlig versunken in das, was er auf seinem Bildschirm sieht.

»Wie läufts?«, fragt Win.

»Schon gesehen?« Johnny deutet auf den Monitor. »Wahnsinn!«

Er spielt das YouTube-Video von Lamont auf der Damentoilette ab. Es ist das erste Mal, dass Win es sieht, er analysiert es gründlich. Grünes Escada-Kostüm, Straußenledertäschchen von Gucci mit dazu passenden High Heels, offenbar in der Kennedy School of Government aufgenommen. Win ruft sich die Zeit nach ihrer Vorlesung ins Gedächtnis. Lamont hatte ihn einen Caffe Latte holen geschickt, sodass er sie ungefähr eine Stunde lang nicht im Blick hatte. Unwichtig, überlegt er. Es wäre nicht besonders schwierig, sich auf der Damentoilette zu verstecken, wenn man das Ganze gut eingefädelt hat, und offenbar hat sich da jemand sehr viel Mühe gegeben. Alles im Voraus geplant. Aufpassen, wenn sie zur Toilette geht, sicherstellen, dass niemand dort ist, sich in einer Kabine verstecken. Eine Frau. Oder jemand, der sich als Frau verkleidete.

»Was für eine Sauerei!«, sagt Johnny. »Wenn das einer mit meiner Frau machen sollte, würde ich den umbringen. Übrigens, sieht aus, als hättest du Scheiße am Hals. Vor nicht mal einer Stunde war Mick beim Direktor wegen dieser … wie heißt sie noch mal? Diese Tote aus der Blindenschule, die überall in den Nachrichten ist.«

»Janie Brolin.«

»Genau.«

»Lamont hat Mick wahrscheinlich hergeschickt, weil sie sich wegen eventueller Beweise Sorgen macht, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass noch irgendetwas existiert, was mit dem Fall zu tun hat. Egal, sie wollte wohl sicherstellen, dass keiner von den Wissenschaftlern mit der Presse spricht«, erklärt Win. »Vermute ich wenigstens.«

»Eines muss man ihr lassen.« Johnny schüttelt seinen kahlen Kopf, schaut sich wieder Lamont auf YouTube an. »Sie ist so cool, man vergisst glatt, wie heiß sie ist, verstehst du, was ich meine? Mann! Sie hat so ein …«

»Tracy da?«, fragt Win.

»Ich ruf sie kurz an.« Johnny kann den Blick nicht von Lamont auf der Toilette abwenden.

Tracy ist da. Win geht durch einen langen Korridor, vorbei an der Beweismittelaufnahme bis zum Tatortdienst, wo sie an ihrem Computer sitzt und zwei vergrößerte Fingerabdrücke auf dem geteilten Bildschirm betrachtet. Pfeile weisen auf Details, die sie miteinander vergleicht.

»Wir streiten uns gerade ein bisschen«, sagt sie, ohne aufzuschauen.

Win legt seine Papiertüten ab.

Tracy zeigt zuerst auf die linke, dann auf die rechte Seite des Bildschirms. »Der Computer zählt drei Papillarleisten zwischen diesen beiden Punkten. Ich zähle vier. Der Computer sieht wie immer etwas anderes als ich. Bin selber schuld, hatte es eilig, hab vorher nicht richtig sauber gemacht, wollte es schnell machen und hab ihn in automatische Kodierung eingegeben. Aber egal. Was kann ich für dich tun? Denn wenn du hier mit kleinen braunen Papiertüten auftauchst, ist immer ein Beweismittel drin.«

»Ein quasi offizieller Fall und ein anderer Fall, der alles andere als offiziell ist. Eigentlich bitte ich dich nur um einen Gefallen.«

»Wer, du?«

»Ich kann nichts Genaueres sagen.«

»Ich will es gar nicht wissen. Stört nur meine Objektivität und verstärkt meine grundsätzliche Überzeugung, dass jeder schuldig ist.«

»Gut. Eine Limonadendose, die ich letztens aus dem Müll gefischt habe. Eine Notiz mit Umschlag. Auf dem Umschlag sind Abdrücke. Könnten von meinem dämlichen Vermieter sein, dessen Abdrücke zum Ausschluss in der Datenbank sind, weil er schon öfter mal was angefasst hat. Mit dem Zettel habe ich nichts gemacht, der Absender steht eigentlich fest, aber ich würde die Gegenstände gern überprüfen lassen, inklusive der DANN vom Klebestreifen des Briefumschlags und von der Getränkedose, wenn du deine DANN-Kollegen irgendwie dazu bringen könntest. Außerdem habe ich eine Kerze, eine Flasche Wein, einen sehr schönen Pinot, sind eventuell meine Abdrücke drauf. Vielleicht auch die von der Verkäuferin im Weinhandel, aber deren Abdrücke sind ebenfalls zum Ausschluss in der Datenbank, sie ist nämlich auch bei der Polizei. Ich habe Fotos von Schuhabdrücken und der Neun-Millimeter-Patrone, die ich zum Maßstab danebengelegt habe. Hatte leider kein Lineal zur Hand, sorry.«

»Und was soll ich mit diesen Schuhabdrücken machen?«

»Halt sie erst mal nur fest, falls wir irgendwas finden, womit wir sie vergleichen können.« Zum Beispiel mit Wins gestohlenen Prada-Schuhen, sollten die je wieder auftauchen.

»Und zu guter Letzt«, sagt er, »die Verpackung einer Einwegkamera.«

»Davon haben wir in letzter Zeit mehrere reinbekommen, aus verschiedenen Dezernaten, aber alle aus Middlesex County.«

»Ich weiß, und die Kollegen glauben, es war dir egal.«

»Ist es mir auch«, sagt Tracy. »Deren Techniker haben nichts darauf gefunden und sie trotzdem eingeschickt. Wahrscheinlich glauben die, wir hätten einen Zauberstab oder so. Vielleicht gucken die zu viel Fernsehen.«

»Meinst du die Techniker von FRONT?«

»Kann schon sein«, sagt sie.

»Also, das sind keine Techniker, sondern eine Frau, und die glaubt nicht an Zauberstäbe«, sagt Win. »Und da meine Kameraverpackung von derselben Sorte ist wie die, die du schon hast, wäre es doch nicht schlecht, wenn wir sie zur Priorität machen und es sofort erledigen. Außerdem habe ich noch eine Idee.«

»Immer wenn du mit deinen Überraschungstüten hier aufkreuzt, muss es sofort erledigt werden. Und du hast immer eine Idee.«

»Was erwartest du bei einem Kupferdieb auf der gesamten Kleidung zu finden, inklusive der Hände?«, fragt Win.

»Dreck. Da er wahrscheinlich alte angelaufene Rohre und Dachabdeckungen anfasst, den ganzen Müll von den Baustellen …«

»Vergiss mal den Dreck. Ich spreche von Dingen, die man nicht sehen kann«, sagt Win. »Ich spreche von mikroskopisch kleinen Dingen.«

»Du willst, dass ich diese blöden Kameraverpackungen unter dem Mikroskop untersuche?«

»Nein«, sagt Win. »Mit Luminol. Ich möchte, dass du sie wie auf Blutspuren untersuchst.«



Win bestellt gerade einen Eiskaffee bei Starbucks, als er hinter sich jemanden spürt. Er dreht sich um. Cal Tradd.

Zumindest besitzt der Junge so viel Anstand, Win nicht in der Öffentlichkeit ein Gespräch aufzuzwingen. Win bezahlt, greift zu Servietten und Strohhalm, geht nach draußen und wartet neben seinem Wagen, wartet auf die überfällige Konfrontation. Kurz darauf erscheint Cal. Er nippt an einem dieser Getränke, die wie ein Becher Softeis aussehen. Hoch aufgetürmt darauf Schlagsahne, Schokolade und eine Kirsche.

»Verfolgen Sie mich?«, fragt Win. »Ich fühle mich nämlich verfolgt.«

»Bin ich so auffällig?« Leckt die Schlagsahne ab. Schöne Sonnenbrille, von Maui Jim, rund dreihundert Mäuse. »Eigentlich wollte ich zur Polizei. Wahrscheinlich genau wie Sie. Sonst würden Sie Ihre ohnehin reichlich strapazierten Nerven wohl nicht mit mehreren Espressos bei Starbucks im guten alten Watertown aufputschen. Ich habe Ihren Wagen gesehen.«

»Ach ja? Woher wissen Sie denn, dass es meiner ist?«

»Ich kenne das Haus, in dem Sie wohnen. Hätte dort sogar in meinem ersten Jahr an der Uni fast selbst eine Wohnung gemietet. Erster Stock, Südseite, mit Blick auf diesen winzigen Minihof hinten, wo Farouk Sie immer Ihre Ducati, die Harley, den Hummer oder dieses Ding parken lässt.« Er spricht vom Buick.

Win starrt ihn an, Sonnenbrille gegen Sonnenbrille.

»Fragen Sie Farouk. Er erinnert sich bestimmt an mich«, sagt Cal. »An den dünnen blonden Jungen, dessen überängstliche Mutter nicht wollte, dass ihr zarter kleiner Liebling in einem ehemaligen Schulgebäude wohnt. Natürlich ist es dort überhaupt nicht gefährlich. Aber Sie wissen ja, die Leute bilden sich ihre Vorurteile aufgrund von Aussehen, Verhalten, sozioökonomischem Status. Und dann ich: wohlhabend, Musiker, Autor, beste Noten, schwules Aussehen. Das geborene Mobbingopfer.« Taucht die Zunge wieder in die Schlagsahne. »Ich habe Sie übrigens an jenem unglückseligen Tag gesehen. Können Sie natürlich nicht mehr wissen. Wir wollten gerade gehen, und Sie kamen vorbei, sprangen in Ihren Crown Vic und rasten davon. Und meine Mutter meinte: >Du lieber Gott, was war denn das für ein wunderschöner Mann?< Die Welt ist klein, was?«

»Sparen Sie sich Ihr Kleine-Welt-Gelaber für jemand anders auf. Ich unterhalte mich nicht mit Ihnen«, sagt Win.

»Ich habe Sie nicht um ein Gespräch gebeten. Es wäre besser, wenn Sie richtig zuhörten.« Cal schaut dem vorbeifahrenden Verkehr auf der Mt. Auburn Street zu, einer wichtigen Durchgangsstraße, die Watertown mit Cambridge verbindet.

Win schließt seine Wagentür auf.

Cal saugt am Strohhalm, sagt: »Ich arbeite schon länger an einer investigativen Serie über Kupferklau - ein internationales Problem, wie Sie bestimmt wissen. Und über diese verrückte Frau. Auf gewisse Weise gerissen, andererseits wieder dumm, aber hauptsächlich irre.«

Raggedy Ann, denkt Win.

»Ich hab sie an verschiedenen Orten und in auffälligen Situationen gesehen, da ist meine Antenne hochgegangen. Sehr hoch«, fährt Cal fort. »Dann dieser Bimbo. Ein richtiger Dreckskerl. Hab ihn ein paarmal befragt. Vor rund drei Stunden war ich in seiner Räuberhöhle, um mich noch ein bisschen zu unterhalten, und da steht auf einmal diese Frau und steckt Geld von ihm ein. Diese Verrückte, die ich schon auf dem Harvard Square gesehen hab, angezogen wie eine Lumpensammlerin. Die ich schon mehrmals in der Nähe von Monique gesehen habe.«

»Von Monique? Wie das?« Win lehnt sich gegen den Wagen, verschränkt die Arme.

Cal zuckt mit den Achseln, trinkt seinen Schokoladenkaffee. »Überall, wo Monique Reden hält, Pressekonferenzen gibt, vor der Law School, dem Gericht. In den letzten Wochen habe ich diese Irre mindestens ein halbes Dutzend Mal gesehen, immer mit Strumpfhose und klobigen Schuhen. Hab mir nicht viel dabei gedacht, bis ich sie gestern auf dem Schrottplatz erkannte. Völlig anders gekleidet, trug weite Klamotten, Baseballkappe. Verkaufte Kupferreste. Ich dachte, es würde Sie vielleicht interessieren.«

»Haben Sie den Typen nach ihr gefragt?«

»Bimbo? Na klar. Sagte nichts Neues. Wüsste nichts. Im Klartext: Sie verkauft gestohlene Ware, ja?«

»Und dann?«



»Bin ihr eine Zeitlang gefolgt. Sie hat so einen Woodstock-VW-Bus mit Gardinen in den Fenstern, wahrscheinlich schläft sie sogar in dem Ding. Wir hatten den Mystic River noch nicht überquert, als ich das Gefühl bekam, ich würde verfolgt. Von einem Transporter, vielleicht einem, den ich vorher bei Bimbo gesehen hatte. Ich hab mich so schnell wie möglich verpisst, bin nach Charlestown runter.«

»Sie wollen sagen, der kühne Reporter hat die Jagd aufgegeben?«

»Diese Kupferdiebe in Chelsea - soll das ein Witz sein?«, sagt Cal. »Wenn man sich mit denen anlegt, endet man mit durchgeschnittener Kehle in irgendeinem Kofferraum.«



7. Kapitel



Ein Sergeant führt Win in einen engen, nasskalten, spärlich beleuchteten Raum. Darin sind nichts als alte stählerne Aktenschränke und Regale voll verstaubter Dienstbücher und Kartons. Das Archiv der Polizei von Watertown ist der ehemalige Tresorraum einer Bank und liegt eine Etage unter dem Gefängnis.

»Ich nehme mal an, es gibt keine Aufstellung darüber, was hier archiviert ist«, sagt Win.

»Oh, tut mir leid. Die Bibliothekarin ist heute leider krank, und ihre zehn Assistentinnen sind in Urlaub. Wenn Sie finden, was Sie suchen, holen Sie sich die Akte raus. Keine Fotokopien. Keine Fotos. Sie können sich Notizen machen. Das ist alles.«

Die Luft ist erfüllt von Staub und dem Geruch nach Schimmel. Sofort merkt Win, dass seine Nasenschleimhäute anschwellen.

»Wie wäre es, wenn Sie mir irgendwo oben einen Platz zuweisen, wenn ich gefunden habe, was ich suche. Vielleicht bei der Kripo«, sagt Win. »Ein Vernehmungszimmer würde mir reichen.«

»O je, noch mehr schlechte Nachrichten. Die UN sind in der Stadt, unser Konferenzraum ist leider belegt. Die Akten bleiben hier drin. Wenn Sie sich etwas anschauen wollen, dann hier.«

»Ist das das einzige Licht?«

Neonröhren unter der Decke, eine kaputt, die andere verliert auch schon den Lebenswillen.

»Ob Sies glauben oder nicht, aber alle Mitarbeiter der Hausverwaltung sind im Streik.« Der Sergeant verschwindet mit seinem großen Schlüsselbund.

Win schaltet seine Taschenlampe ein und lässt den Lichtstrahl über die Regale mit Dienstbüchern wandern, die aus vielen Jahrzehnten stammen, bis zurück in die Zwanziger. Nein, so geht es nicht. Ohne Fotokopien zu machen, wird er sich niemals durch diese Berichte arbeiten können, das wäre so, als würde er sich ohne eine Machete durch den Urwald schlagen. Unter normalen Umständen, wenn er viel Zeit hat, gelingt es ihm, sich durch Blätter voller Informationen zu kämpfen, aber besser ist es eigentlich, wenn er so »beschäftigt« ist, dass eine der Angestellten ihm alles laut vorliest und er es als Audiodatei auf seinen Computer abspeichert. Es ist erstaunlich, wie viel er verarbeitet, wenn er Auto fährt, im Fitness-Studio trainiert oder joggt. Wenn Win sich schließlich zum Gericht begibt, kennt er jedes sachdienliche Detail auswendig.

Er steigt auf eine Trittleiter, zieht das Dienstbuch von 1962 hervor, sucht einen Platz zum Lesen, findet eine offene Schublade, legt das Dienstbuch darauf und blättert es durch, muss niesen, seine Augen brennen, furchtbar. Der 4. April, er entdeckt den handschriftlichen Eintrag über den Mord an Janie Brolin. Win notiert sich den Ort des Verbrechens - also ihre Adresse, da die Frau in ihrer Wohnung ermordet wurde -, und allein diese Tatsache ändert das gesamte Szenario völlig. Das versteht er nicht. Ist das denn niemandem aufgefallen? Der Boston Strangler in dieser Gegend? Das soll wohl ein Witz sein! Win durchsucht weitere Schubladen. Die Fälle sind nicht alphabetisch geordnet, sondern nach der Eingangsnummer, die jedes Jahr von vorn beginnt. Der gesuchte Fall hat die Nummer WT218-62. Win überfliegt die Beschriftungen der Schubladen und öffnet eine, die die richtige sein müsste. Die Akten darin sind so zusammengequetscht, dass er einen ganzen Stapel herausnehmen muss, um sie durchforsten zu können.

Er zieht den Brolin-Fall hervor und durchblättert Dutzende von Akten in derselben Schublade, da er vor langer Zeit festgestellt hat, dass Informationen von einer Akte durchaus selbständig in eine andere wandern. Nach einer Stunde Jucken, Niesen und Staub im Mund stößt er auf einen ganz hinten in der Lade verkeilten Umschlag, der die Nummer des Brolin-Falls trägt. Darin findet sich ein vergilbter Zeitungsartikel über einen sechsundzwanzigjährigen Mann namens Lonnie Parris, der von einem Auto angefahren wurde, als er in der Nähe von Chicken Delight die Massachusetts Avenue in Cambridge überquerte. Ein Unfall mit Fahrerflucht, der sich in den frühen Morgenstunden des 5. April ereignete - der Tag nach dem Mord an Janie Brolin. Das ist alles. Nur ein alter Zeitungsausschnitt.

Warum hat ein Unfall mit Fahrerflucht dieselbe Nummer wie der Brolin-Fall? Win findet keine Akte über den Todesfall Lonnie Parris, wahrscheinlich weil er in Cambridge bearbeitet wurde. Frustriert greift er zu seinem iPhone, kommt aber nicht ins Internet, kann aus dieser Höhle hier unten nicht mal telefonieren. Er verlässt das Archiv, geht eine Treppe hinauf und findet sich in der Schleuse des Gefängnisses wieder. Kameras, Alkotestgerät, Spinde und an Stangen hängende Handschellen, mit denen sichergestellt wird, dass sich die Gefangenen auch benehmen, wenn sie darauf warten, dass man ihnen die Fingerabdrücke abnimmt oder Polizeifotos von ihnen macht.

Verdammt, hier gibt es auch keine Verbindung! Win geht hinter den Schreibtisch, will es über das Festnetz probieren, weiß aber die Vorwahl nach draußen nicht.

»Stump? Bist du das?«, erschreckt ihn eine laute Stimme.

Irgendein Insasse der Gewahrsamszellen. Eine Frau. Wird wahrscheinlich so lange festgehalten, bis sie in das Gefängnis im obersten Stock des Gerichts von Middlesex County verlegt werden kann.

»Es reicht jetzt, ja?« Dieselbe Stimme. »Bist du das?«

Win geht an leeren Zellen vorbei, die schweren Stahltüren weit geöffnet, nimmt einen schwachen Ammoniakgeruch von Urin wahr. Die Tür der vierten Zelle ist geschlossen, darauf klebt ein Zettel mit dem Kürzel Q5+, der Code für Selbstmordgefahr.

»Stump?«

»Ich kann Stump für Sie holen«, sagt Win und späht durch das kleine Gitterfenster. Er traut seinen Augen nicht.

Raggedy Ann sitzt im Schneidersitz auf einem Feldbett in einer Zelle aus Löschbeton, nicht viel größer als eine Abstellkammer.

»Wie gehts?«, fragt er. »Brauchen Sie etwas?«

»Wo ist Stump? Ich will mit Stump sprechen!«

An der Wand im Gang hängt ein Fernsprecher für die Gefangenen. Man kann direkt nach draußen wählen, gegenüber auf der Fensterbank steht eine Flasche Desinfektionsmittel.

»Ich hab Hunger!«, sagt Raggedy Ann.

»Wieso wurden Sie hier eingebuchtet?«

»Geronimo«, sagt sie. »Ich kenn dich, Mann.«

Jetzt hört er ihren Akzent, und ihm fällt wieder ein, was Farouk über die »Schnalle« sagte. Eine Weiße, die wie eine Schwarze spreche.

»Sie kennen mich? Woher? Abgesehen davon, dass wir uns hin und wieder über den Weg laufen«, sagt er relativ freundlich.

»Hab keinen Bock, mit dir zu reden. Verschwinde, ja?«

»Ich kann Ihnen etwas zu essen besorgen, wenn Sie wollen«, sagt Win.

»Cheeseburger, Pommes und Cola light«, sagt sie. »Nachtisch?«, fragt Win. »Esse nichts Süßes.«

Zitronenlimonade, Cola light - klar, nichts Süßes. Ziemlich ungewöhnlich für einen Junkie, denkt Win. Die meisten ehemaligen Fixer können gar nicht genug Zucker bekommen. Etwas Gutes hat das Gitterfenster wenigstens: Er kann die Frau beobachten, ohne dass es groß auffällt. Dieselben weiten Klamotten, die sie auf dem Schrottplatz trug. Die Schnürsenkel sind noch in den Turnschuhen. Ungewöhnlich bei einem Selbstmordkandidaten. Sicherlich gibt es in der Zelle keinen Handtuchhalter, keine Stangen vor dem Fenster, nicht einmal Griffe an dem Spülbecken aus rostfreiem Stahl. Nichts, um das man einen Gürtel, Schnürsenkel oder selbst Kleidungsstücke winden könnte, wenn man sich aufhängen wollte.

Ohne die verrückte Lumpenpuppen-Aufmachung sieht die Frau eher wie ein Straßenkind aus, das vielleicht sogar recht hübsch wäre, würden die wilden roten Locken nicht in alle Richtungen abstehen und würde sie nicht so ein nervöses Gehabe an den Tag legen. Nestelt an den Fingern herum. Befeuchtet die Lippen. Was auch immer er über sie gehört hat, sie tut ihm leid. Win ist überzeugt, dass Menschen nicht mit der Zielsetzung aufwachsen, eine drogenabhängige Prostituierte oder eine Obdachlose zu werden, die sich aus Mülleimern ernährt. Die meisten gequälten Seelen, die wie Raggedy Ann enden, haben ihre Laufbahn mit einer genetischen Prädisposition, mit einem Missbrauch oder beidem begonnen, und die daraus resultierenden Probleme sind die Hölle auf Erden.

Win greift zum Hörer des roten Wandtelefons, wischt mit dem Desinfektionsmittel darüber und meldet ein R-Gespräch an.



Die Frau von der Vermittlung sagt zu Stump, Win Garano sei in der Leitung, ob sie die Kosten für das Gespräch übernehme.

»Ich soll das zahlen?«, fragt sie. »Wo sind Sie?«

»In Ihrem Knast.« Seine Stimme. »Aber nicht drin.«

Sie wird nervös. »Was ist passiert?«

»Bin im Archiv gewesen. Mein Handy hat da unten keinen Empfang. Hab ein Festnetztelefon gesucht, und raten Sie mal, wer in Ihrer reizenden kleinen Pension sitzt?«

»Was hat sie Ihnen gesagt?«

»Sie will Sie sehen. Und einen Cheeseburger. Moment mal.« Spricht mit Raggedy Ann. »Soll der gut durch sein?« Gemurmel. Wieder zu Stump: »Medium, keine Mayo. Extra viel Gurken.«

»Ich habe im Moment ziemlich viel zu tun. Sie haben scheinbar vergessen, dass ich nebenbei noch als erfolgreiche Geschäftsfrau arbeite.« Stump klemmt den Hörer zwischen Schulter und Ohr, legt einen Schweizer Käse auf die Schneidemaschine.

Es ist die Tageszeit, zu der auf einmal alle Kunden zugleich kommen, vor der Delikatessentheke steht eine lange Schlange. Eine ungeduldige Frau wartet, dass sie endlich an der Reihe ist, und zwei weitere Kunden kommen gerade herein. Nicht mehr lange, und Stump verliert wegen Win jegliche Kontrolle über alle Aspekte ihres Lebens. Dieser verfluchte Kerl! Marschiert einfach in den Knast. Er bringt ihr nichts als Unglück.

»Außerdem bekommt sie langsam schlechte Laune«, fügt Win hinzu.

»Ich bin gleich da«, sagt Stump. Zu der penetranten Kundin an der Theke sagt sie: »Bin gleich für Sie da.«

»Welcher Wein passt zu geräuchertem Lachs?«

»Ein trockener Sancerre oder ein Moscato dAsti. Dritter Gang.« Dann zu Win: »Sagen Sie ihr einfach, dass ich unterwegs bin, und warten Sie draußen auf mich. Ich erkläre es Ihnen später.«

»Irgendein kleiner Hinweis?«

»Schutzgewahrsam. Hatte ein kleines Problem, nachdem ich Sie bei Ihrem Auto abgesetzt hatte.«

Natürlich war Stump nicht auf die Idee gekommen, dass Win vorhaben könnte, bei ihr auf dem Revier das Archiv zu besuchen. Und selbst wenn sie es gewusst hätte, hätte sie nicht vermutet, dass er eine Erkundungstour durch den Knast unternimmt.

»Moment mal kurz, sie sagt gerade was. Ach ja. Pommes auch, und ich hatte die Cola light vergessen.« Wins Stimme.

Welches Gefühl dieses Timbre bei Stump auslöst. Welches Gefühl er bei ihr auslöst, und es wird immer schlimmer. Sie weiß nicht, was sie tun soll. So war das nicht geplant. Es hätte relativ einfach sein sollen. Win sollte bei ihr auf dem Revier auftauchen, Lamonts Fall bearbeiten und wieder gehen. Selbst der Chef sagte, diese künstlich aufgebauschte Ermittlung sei nicht Stumps Problem, sie solle sich keine Gedanken darüber machen und sich nicht unnötig hineinziehen lassen. Herrgott noch mal! Am Anfang ging es nur um Lamont. Win war eine Randfigur, die inzwischen überlebensgroß geworden ist.

»Wir treffen uns in zwanzig, dreißig Minuten auf dem Parkplatz«, sagt Stump zu ihm.



Er sitzt in Nanas Auto und wartet. Plötzlich hält ein roter BMW 2002 neben ihm.

»Ich bin beeindruckt«, sagt Win zu Stump, als sie die Scheibe herunterlässt. »Ein 1973er, sieht aus, als wäre das noch die Originalfarbe. Veronarot? Wollte ich immer schon haben. Das schwarze Leder ist auch original, oder? Nur die Fensterdichtungen sehen neu aus. Von hier aus wenigstens. Wie alt waren Sie, als Sie den Wagen bekommen haben? Fünf, sechs Jahre?« Win entdeckt die Wendy-Tasche, die auf dem Rücksitz liegt, und fügt hinzu: »Und wieso ist Ihre spezielle Freundin zum Schutzgewahrsam im Knast gelandet?«

»Kaum war sie bei Bimbo fertig, ist sie zu Filenes gefahren.«

»Womit fährt sie eigentlich herum? Wollte ich sowieso fragen.«

»Mit so nem abgewrackten Mini Cooper. Sie wurde bei Filenes erwischt, als sie Make-up und einen Sony-Walkman klaute.«

»Und deshalb ist sie selbstmordgefährdet?«

»Der Status als Q5+ signalisiert dem Revier, dass regelmäßig nachgeschaut werden muss, sie ist labil, leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Anders ausgedrückt: die Sorte Mensch, die man lieber meidet.«

»Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ein schlechter Lügner sind?«, sagt Win. »Bei Filenes gibt es keine Elektronik zu kaufen. Da kann sie keinen Walkman geklaut haben. Und ich glaube kaum, dass sie einen Mini Cooper fährt.«

»Warum reagieren Sie nicht auf meine Signale? Hören Sie auf, mich über Dinge auszufragen, die Sie rein gar nichts angehen!«

»Ich reagiere durchaus auf Signale. Besonders wenn sie so dezent wie ein Düsenjäger sind. Ein kleiner Tipp: Denken Sie sich nichts über Orte aus, wo Sie noch nie gewesen sind, wie zum Beispiel große Billigkaufhäuser, in denen es keine geräumigen, abgetrennten Umkleidekabinen und keine diskreten Mitarbeiter gibt. Ich gehe natürlich davon aus, dass Sie Ihre Prothese nicht abnehmen, wenn Sie eine Jeans oder eine Freizeithose anprobieren. Sie haben mit Sicherheit ein paar ausgewählte Läden, wo Sie einkaufen gehen, wahrscheinlich kleine Geschäfte, Boutiquen vielleicht, wo man Sie kennt.«

»Es gab ein Problem, als wir den Schrottplatz verließen«, sagt Stump. »Sie hat die Aufmerksamkeit der falschen Person auf sich gezogen, wurde verfolgt.«

»Und, irgendeine Idee, von wem?« Vielleicht, ganz vielleicht sagt Stump jetzt endlich einmal die Wahrheit.

»Sie meinte, es war ein Lieferwagen, wie von einer Baustelle. Sie bekam Schiss, rief mich an, und ich ließ sie von einem Streifenwagen anhalten und festnehmen.«

»Mit welcher Begründung?«

»Ich hätte einen Haftbefehl gegen sie, und sie hätte sich freiwillig gestellt. Ihr würde vorgeworfen, gestohlenes Kupfer zu verkaufen.«

»Sie haben gesagt, es wäre nicht gestohlen. So was wie Falschgeld. Und ohne einen Haftbefehl kann man niemanden festnehmen lassen …«

»Also: Es ging darum, ihre Sicherheit zu gewährleisten. Ende, aus. Ich habe sie wegschließen lassen. Wenn sie tatsächlich verfolgt wurde, dann hatte derjenige reichlich Gelegenheit, zu sehen, wie sie angehalten wurde, ihr Handschellen angelegt wurden und man sie hinten in den Streifenwagen steckte. Wenn es dunkel ist, lasse ich sie gehen.«

»Heißt das, sie kann sich in Zukunft nicht mehr auf dem Schrottplatz sehen lassen?«

»Wenn sie nicht irgendwann wieder hinfahren würde, bestätigte das nur den Verdacht, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Dass sie vielleicht mit der Polizei zusammenarbeitet. Vorausgesetzt, es stimmt, dass ihr jemand vom Schrottplatz gefolgt ist.«

Win berichtet, was Cal ihm erzählt hat.

»Super. Das kann ich gerade noch gebrauchen: einen verfluchten Reporter, der sich in alles einmischt«, gibt Stump zurück. »Die haben kein Gewissen. Er soll besser mal aufpassen, dass er sich keine Kugel einfängt. Was wollen Sie hier eigentlich?«

Stump sieht gut aus in ihrem roten BMW, ihr Gesicht ist schön im späten Nachmittagslicht.

»Wie vergesslich man doch sein kann«, sagt Win. »Mein profaner Auftrag, einen fünfundvierzig Jahre alten Mord zu lösen, der etwas mit dem Boston Strangler zu tun haben könnte. Obwohl ich weiß, dass das nicht möglich ist.«

»Erstaunlich, dass Sie das bereits feststellen konnten. Nein, geradezu ein Wunder. Können Sie hellsehen, oder was?«

»Nein, aber Akten lesen. Wissen Sie viel über die Geschichte der Mafia in Ihrem idyllischen Städtchen?«

»Wie schon gesagt, mein idyllisches Städtchen war in den Glanzzeiten der Mafia ein besserer Ort. Aber zitieren Sie mich nicht!«

»Das Mietshaus, in dem die Frau wohnte, lag auf der Galen Street, zu Fuß ungefähr zwei Minuten von der Apotheke Piccolo entfernt, die es natürlich nicht mehr gibt.«

»Und?«

»Southside. Mafiagegend. In den meisten Wohnungen und Häusern rund um Janie Brolin wohnten Mafiosi. Da lief alles ab, was man sich vorstellen kann. Wettspiele, Schmuck, Prostitution, illegale Abtreibung, alles in der Gegend um die Piccolo-Apotheke, Galen und Watertown Street. Was glauben Sie, warum es dort in den alten Zeiten keine Straftaten gab? Und damit meine ich wirklich, null.«

»Woher wissen Sie das eigentlich alles?« Stump stellt den Motor des BMW aus. »Haben Sie einen Film darüber gesehen, oder was?«

»Habe ich im Laufe der Jahre gehört, hier und da was gelesen. Ich bin viel mit dem Auto unterwegs, da höre ich mir so was auf Band oder auf CD an, kann mir das ganz gut merken. Janie Brolin wurde am 4. April ermordet. Ein Mittwoch. Mittwoch war Zahltag, da tauchten alle möglichen Leute auf und ließen sich von den Buchmachern auszahlen. Immer am selben Tag, überall waren Augen und Ohren. Das sollten Sie im Hinterkopf behalten. Warum war der Mord die Ausnahme von der Regel, der einzige Mord, den es Anfang der sechziger Jahre in Southside gab, und dann noch am Zahltag, wo alle Mafiosi auf der Straße waren, dazu alle Cops, die auf der Lohnliste standen? Es ging in einem fort rein und raus, insbesondere am Zahltag. Plus die Jungs vom FBI. Denken Sie doch mal nach: Die Cops und das FBI wissen nicht, wer die Frau umgebracht hat? Glauben Sie das wirklich?«

Stump steigt aus ihrem Wagen und sagt: »Wehe, Sie haben sich das alles nur ausgedacht!«

»Hab das Gefühl, die Cops steckten mit drin. Als sollte was vertuscht werden. Sie kennen doch das alte Sprichwort, dass man sich nur mit einem Mafioso anlegen soll, wenn man selbst einen kennt, oder?«

»Will sagen?«

»Ein abgekartetes Spiel. Gemeinsame Sache. Auf jeden Fall kein Sexualverbrechen, Punkt. Wissen Sie noch, wer 1962 Präsident war?«, fragt Win.

Sie steuern auf das Polizeirevier zu.

»Scheiße!«, sagt Stump. »Jetzt machen Sie mir wirklich Angst.«

»Genau, JFK. Davor war er Senator in Massachusetts, wurde direkt da drüben in Brookline geboren. Sie kennen die Theorien um das Attentat. Mafia. Wer weiß? Herausbekommen werden wir es wohl nie. Aber was ich sagen will: So ein zwielichtiger Typ wie der Boston Strangler hätte sich niemals in die Nähe von Janie Brolins Wohnung getraut. Und wenn er so dumm gewesen wäre und es nicht besser gewusst hätte, wäre er in der Bucht von Dorchester gelandet, zerstückelt und mit einer Axt in der Brust.«

»Ich bin ganz Ohr«, sagt Stump.

Eine Stunde später stehen die beiden im Archiv und gehen die Akte des Janie-Brolin-Falls durch. Stump hält die Taschenlampe, Win macht sich Notizen.

»Ihr Wischmopp und wir können nicht zufällig in Ihr Büro gehen oder so?«, fragt Win. Es kratzt ihm schon wieder in Augen und Hals.

»Sie haben ja keine Ahnung. Wir sind zu viert in einem Minibüro, die Hausmaus nicht mitgezählt.« Sie meint die Verwaltungsbeamtin. »Jeder hört alles. Muss ich noch mehr sagen?«

»Okay. Das Wetter.« Win blättert durch seine Aufzeichnungen. »Gibts was über das Wetter am 4. April?«

»Nicht in diesen Protokollen.« Stump hat die Brolin-Akte aufgeschlagen und benutzt, genau wie zuvor Win, eine Schublade als Ablage, weil es sonst nichts Besseres gibt.

»Was ist mit Zeitungsartikeln?«, fragt er.

Sie überfliegt einige. Morsche Knickkanten, über vierzig Jahre lang gefaltet.

Stump sagt: »Hier steht, als die Polizei gegen acht Uhr früh in der Wohnung eintraf, regnete es.«

»Gehen wir mal durch, was wir bisher wissen. Janies Freund, dieser Lonnie Parris, war Hausmeister in der Blindenschule. Jeden Morgen um halb acht holte er seine Freundin zur Arbeit ab. An diesem Morgen tauchte er auf, sie kam nicht an die Tür, und die Tür war nicht verschlossen. Er ging rein, fand seine Freundin tot vor und rief die Polizei. Als die Kollegen eintrafen, war Lonnie weg. Hatte den Tatort verlassen, was ihn sofort verdächtig machte.«

»Warum sollte er die Polizei rufen, wenn er sie selbst umgebracht hat?«, fragt Stump.

»Zurück zu den Tatsachen aus den Protokollen. Noch eine Frage.« Win schaut sich Fotos an. »Angeblich regnete es, als die Polizei eintraf. Unzählige Kollegen am Tatort. Stelle ich mir jedenfalls so vor. Fällt Ihnen irgendetwas auf?«

Stump betrachtet die Fotos, und es dauert nicht lange, bis sie sagt: »Der Teppich. Eine helle Farbe, auf der man jeden Dreck sieht. Draußen regnet es, und die Leute laufen rein und raus. Warum ist der Teppich sauber?«

»Ganz genau«, stimmt Win ihr zu. »Sind vielleicht gar nicht so viele Cops da, wie man uns glauben machen will? Wurde die Wohnung vielleicht gründlich gesäubert, damit man keine belastenden Beweise finden konnte? Los, weiter!«

»Die Obduktion wurde in einem Beerdigungsinstitut vorgenommen. Das ist auch ungewöhnlich, oder?«, fragt Stump.

»Damals nicht.« Win blättert seinen Block um.

»Todesursache: Ersticken durch Erdrosselung mit Hilfe des BHs, der um ihren Hals gewickelt war«, liest Stump weiter. »Punktförmige Einblutungen in der Bindehaut. Blutung am hinteren Teil des Kehlkopfes und im Gewebe über der Wirbelsäule.«

»Passt zur Strangulation«, sagt Win. »Was ist mit anderen Verletzungen? Hämatome, Schnittwunden, Bisse, abgebrochene Fingernägel, Knochenbrüche und so weiter?«

Stump überfliegt den Bericht, studiert Diagramme und sagt: »Sieht aus, als hätte sie blaue Flecken an den Handgelenken gehabt …«

»Sie meinen Fesselspuren. Weil ihre Hände an den Stuhl gebunden waren.«

»Nicht nur davon«, sagt Stump. »Hier steht, sie hatte auch Abdrücke an den Handgelenken, die auf festes Zugreifen zurückzuführen sind …«

»Soll heißen, er umklammerte ihre Handgelenke oder hielt sie sehr fest.« Win schreibt fortwährend weiter. »Sie hat mit ihm gekämpft.«

»Können die nicht post mortem sein? Weil er die Leiche irgendwohin geschleppt, sie an eine andere Stelle verbracht hat?«

»Sie muss noch einen Blutdruck gehabt haben, als sie an den Handgelenken gepackt wurde«, sagt Win. »Wenn man tot ist, bekommt man keine blauen Flecke mehr.«

»Dieselbe Form von Hämatomen an den Oberarmen«, liest Stump vor. »Ebenfalls an Hüften, Pobacken, Knöcheln. Als ob sie jedes Mal einen blauen Fleck bekam, sobald er sie anfasste.«

»Weiter! Was noch?«

»Hier, tatsächlich ein abgebrochener Fingernagel«, sagt Stump.

»Selbstverteidigung. Vielleicht hat sie den Täter gekratzt«, sagt Win. »Hoffentlich haben die unter den Nägeln nach Spuren gesucht. Auch wenn damals noch keine DANN-Tests gemacht wurden. Aber sie hätten die Blutgruppe prüfen können.«

Doch die Berichte sind da. Von verschiedenen Körperöffnungen wurden Abstriche gemacht. Samenflüssigkeit negativ. Nichts über die Fingernägel, liest Stump vor. Vielleicht wurde das nicht geprüft. Rechtsmedizinische Untersuchungen liefen damals, vorsichtig ausgedrückt, etwas anders ab.

»Was ist mit einem Toxikologie-Screen?«, fragt Win. Er schreibt in seinem einzigartigen Steno. Abkürzungen und Rechtschreibung, die nur er versteht. »Werden Alkohol oder Drogen erwähnt?«

Stump geht die Akten einige Minuten lang durch und findet dann eine Auswertung von einem Labor in der Commonwealth Avenue in Boston. »Drogen und Alkohol negativ, obwohl, das hier ist interessant« - sie hält einen Polizeibericht hoch -, »hier wird im Begleittext erwähnt, man verdächtige sie des Drogenkonsums.«

»Keine Drogen in der Wohnung?« Win runzelt die Stirn. Das ergibt keinen Sinn. »Was ist mit Alkohol?«

»Ich schau gerade«, sagt Stump.

»Irgendwas im Autopsiebericht, das auf Alkohol- oder Drogenmissbrauch hinweisen könnte?«

»Nichts zu finden.«

»Warum wird dann in Erwägung gezogen, sie könnte Drogen genommen haben? Was ist mit dem Müll? Wurde vielleicht etwas im Müll gefunden? Was ist mit dem Medizinschrank? Was wurde am Tatort sichergestellt?«

»Ah, hier ist etwas«, sagt Stump. »Eine gebrauchte Spritze mit krummer Nadel im Mülleimer. Im Badezimmer. Und im Medizinschrank ein Fläschchen mit einer unbekannten Substanz.«

»Das Fläschchen ist doch mit Sicherheit ins Labor gekommen. Die Spritze auch. Keine Auswertung vorhanden?«

»Beweise, Beweise …« Stump spricht mit sich selbst, durchsucht die Akten. »Ja, Spritze und Fläschchen wurden eingereicht. Drogen negativ. Hier steht, in dem Fläschchen war, ich zitiere: >eine ölige Lösung mit unbekannten Partykeim.<«

»Weiter«, sagt Win und schreibt, so schnell er kann. »Was wurde sonst noch am Tatort sichergestellt?«

»Die Kleidung.« Stump liest vor: »Rock, Bluse, Strümpfe, Schuhe … Kann man auf den Fotos sehen. Handtasche, Portemonnaie. Eine Schlüsselkette mit einem Christophorus-Anhänger - schön, dass er sie beschützt hat - und zwei Schlüsseln. Einer der Wohnungsschlüssel, der andere für ihr Büro an der Schule, steht hier. Das hier lag auf dem Boden neben der Tür. Fiel aus ihrer Handtasche.«

»Darf ich mal sehen?« Win nimmt Stump die Fotos ab und betrachtet jedes einzelne längere Zeit.

Der Tatort, das Leichenschauhaus. Nichts, was ihm nicht schon aufgefallen wäre, nur ergibt das ganze Szenario für ihn immer weniger Sinn. Das Bett war gemacht, und es sieht aus, als sei Janie Brolin für die Arbeit gekleidet gewesen, als sie überfallen wurde. Gefunden wurden ein Fläschchen, eine benutzte Spritze, eine unbekannte Substanz. Drogen- und Alkoholtest negativ.

»Sie hatte eine Hautentzündung. Einen Ausschlag«, liest Stump vor. »Vielleicht eine sexuell übertragbare Krankheit. Die Untersuchung wurde von einem Dr. William Hunter vom Institut für Rechtsmedizin an der Harvard University vorgenommen.«

»Das Institut führte regelmäßig medizinische beziehungsweise rechtsmedizinische Untersuchungen für die State Police durch«, sagt Win. »Damals, Ende der Dreißiger, in den Vierzigern. Gegründet von Frances Glessner Lee, jener erstaunlichen Frau, die schon lange vor ihrer Zeit Forensik betrieb. Leider existiert die von ihr gegründete Abteilung nicht mehr.«

»Meinen Sie, von den Beweismitteln ist noch was da?«, fragt Stump. »Vielleicht beim Amtsarzt von Boston?«

»Den gab es damals noch gar nicht«, sagt Win. »Erst ab Anfang der Achtziger. Die Pathologen von Harvard übernahmen solche Fälle als Dienst an der Allgemeinheit. Alle noch vorhandenen Protokolle müssten in Countway sein, der Medizinischen Bibliothek von Harvard. Aber Beweismittel werden nicht eingelagert. Es könnte Jahre dauern, dort herumzusuchen.«

Win schaut sich Fotos von Janie Brolins Schlafzimmer an. Geplünderte Schubladen, auf dem Boden verteilte Kleidung. Parfümflakons, eine Bürste auf einer Kommode, dann noch etwas. Eine dunkle Brille.

Verwirrt sagt Win: »Warum tragen Menschen, die blind oder sehbehindert sind, eine dunkle Brille?«

Stump erwidert: »Ich schätze mal, um andere darauf aufmerksam zu machen, dass sie blind sind. Und weil sie sich schämen - sie verdecken die Augen.«

»Gut. Also nicht wegen des Wetters. Nicht wegen der Sonne«, sagt Win. »Ich will damit nicht sagen, dass blinde Augen nicht auf Licht reagieren, aber das ist nicht der Grund, warum Blinde dunkle Brillen tragen, sogar in der Wohnung. Hier.« Er zeigt Stump ein Foto. »Wenn Janie Brolin passend für die Arbeit angezogen war und darauf wartete, abgeholt zu werden, warum lag ihre dunkle Brille dann im Schlafzimmer? Warum hatte sie sie nicht aufgesetzt? Warum hatte sie sie nicht dabei?«

»Es regnete, es war ein düsterer Tag …«

»Aber Blinde tragen die dunkle Brille nicht wegen des Wetters. Das haben wir doch gerade festgestellt«, gibt Win zurück.

»Vielleicht hatte sie sie aus irgendeinem Grund vergessen. Vielleicht war sie gerade im Schlafzimmer, als jemand bei ihr auftauchte und sie bei dem unterbrach, was sie gerade machte. Könnte alle möglichen Gründe haben.«

»Vielleicht«, sagt Win. »Vielleicht auch nicht.«

»Was denken Sie?«

»Ich denke, wir sollten uns etwas zu essen besorgen«, sagt Win.



8. Kapitel



Neun Uhr abends. Die Außenstelle des FBI in Boston. Special Agent McClure benutzt den Network Sniffer der Ermittlungsgruppe Cyber, um verdächtige Internetkommunikation aufzuspüren.

Insbesondere E-Mails, die von Monique Lamonts IP-Adresse verschickt und von einer anderen Adresse, ebenfalls in Cambridge, empfangen werden. Lamont hat in letzter Zeit viel geschrieben, und McClure muss sich durch deren gesamten Schriftwechsel lesen, auch wenn die Nachrichten überhaupt nichts mit Terrorismus oder dem Verdacht zu tun haben, dass die Staatsanwältin den internationalen Terrorismus mit Geld fördert - über einen rumänischen Kinderhilfsfonds, der wiederum etwas mit einer Gesellschaft mit beschränkter Haftung namens FOIL zu tun haben könnte. Beim FBI wächst die Überzeugung, dass es in Cambridge eine größer werdende terroristische Zelle gibt, die finanziell von Lamont unterstützt wird.

Es würde McClure nicht im Geringsten wundern. All diese radikalen Studenten hier - von Harvard, Tufts, vom MIT -, die der Meinung sind, die Verfassung garantiere ihnen, praktisch alles zu sagen und zu tun, was ihnen in den Sinn kommt, selbst wenn es antiamerikanisch ist. Beispielsweise Demonstrationen gegen den Krieg im Irak, Kundgebungen für die Trennung von Kirche und Staat, Respektlosigkeit gegenüber der Flagge und, was persönlich am beleidigendsten für die Behörde ist, heftige Angriffe auf den Patriot Act, der genau das erlaubt, was McClure in diesem Moment tut: einen Bürger ohne Gerichtsbeschluss ausspionieren, um andere Bürger vor weiteren terroristischen Anschlägen oder der Angst davor zu schützen. Natürlich kann das mal danebengehen. Durch die Überwachung von Bankkonten, Krankenakten, E-Mails, Telefongesprächen werden leider auch Menschen in ihrer Privatsphäre verletzt, die letztlich überhaupt nichts mit Terrorismus zu tun haben.

So wie McClure es sieht, hat jedoch jeder Ausspionierte eine gewisse Schuld. Wie vor ein paar Monaten der John-Deere-Vertreter aus Iowa, der auf einmal über so viel Geld verfügte, dass er die fünfzigtausend Dollar zurückzahlen konnte, die er verschiedenen Kreditkartenfirmen schuldete. Als sein Konto daraufhin automatisch beobachtet wurde, ergaben die weiteren Ermittlungen, dass er einen Cousin zweiten Grades hatte, dessen Neffe eine Frau heiratete, deren Schwester eine Zeitlang die lesbische Geliebte einer Frau war, deren beste Freundin als Sekretärin an der Botschaft der Islamischen Republik Iran in Ottawa arbeitete. Möglicherweise hatte dieser Landmaschinenvertreter nicht direkt mit Terrorismus zu tun, aber wie sich herausstellte, kaufte er Marihuana für medizinische Zwecke, da er unter Übelkeit infolge einer Chemotherapie litt. McClure liest eine gerade an Lamont gesendete E-Mail: So einfach wirst Du mich nicht los. Wie kannst Du das tun, nach allem, was Du in die einzige wahre Leidenschaft Deines Lebens investiert hast? Das Problem ist: Du willst es so lange, bis es Dir nicht mehr in den Kram passt, als könntest Du allein entscheiden, wann Schluss ist. Aber weißt Du was? Diesmal bist Du nicht in der Lage, alles zu kontrollieren. Ich kann mehr zerstören, als Du Dir je vorstellen kannst. Es ist Zeit, dass ich Dir zeige, was ich meine. Morgen Abend um zehn, gleiche Stelle - ich. Lamont erwidert: Okay.

Special Agent McClure leitet die E-Mails weiter an Jeremy Killien bei Scotland Yard und schreibt dazu:

Projekt FOIL erreicht bald kritische Masse.

Zum Teufel damit!, überlegt McClure. Ist doch egal, wie spät es da drüben ist. Die Jungs von Scotland Yard können genauso aus dem Bett gerissen werden wie FBI-Agenten. Warum sollte man auf Killien besondere Rücksicht nehmen? Ganz im Gegenteil, es wäre McClure ein Vergnügen, Detective Superintendent Sherlock Holmes zu ärgern. Diese verfluchten Briten! Was haben sie schon anderes getan, als Lamont wegen ihrer jüngsten Initiative unter die Lupe zu nehmen? Gut, dabei haben sie herausgefunden, dass sie unter Beobachtung steht, was das FBI wiederum zwang, einen Schritt weiter zu gehen, damit Scotland Yard nicht die Lorbeeren einheimste. Es waren schließlich nicht die Briten, die die Staatsanwältin als potenzielle terroristische Bedrohung ausmachten. Aber jetzt bilden sie sich ein, sie könnten hereinpoltern und dem FBI den Wind aus den Segeln nehmen.

Mehrmals ein englisches Klingelzeichen, dann Killiens verschlafene Stimme.

»Rufen Sie Ihre E-Mails ab«, sagt McClure.

»Moment.« Nicht gerade freundlich gestimmt.

McClure hört, wie Killien mit dem Telefon in einen anderen Raum geht. Die Tastatur klappert, dann ein Murmeln: »Langsames Scheißding!« und »Habs gleich. Bin gleich so weit. Na, das hörte sich aber etwas komisch an, was? Da haben wirs. Mein Gott! Das klingt aber gar nicht gut.«

»Ich glaube, wir müssen tätig werden«, schlägt McClure vor. »Wir können nicht länger warten. Die Frage ist, ob Sie vor Ort dabei sein wollen. Ziemlich kurzfristig. Ich kann verstehen, wenn Sie nicht …«

»Gar keine Frage«, unterbricht Killien. »Ich leite sofort alles in die Wege.«



Win entschuldigt sich, dass die Tomaten nicht selbstangebaut sind.

»Als ob ich das nicht gemerkt hätte. Zufällig bin ich Gemüseexpertin«, sagt Stump. Sie sitzt in Wins Wohnzimmer und wahrt eine gewisse Distanz zu ihm. »Ehrlich gesagt und auch wenn Sie es für ein ganz schlimmes Geständnis halten: Mein Lieblingsjob ist der im Laden. Mein Vater hat ihn mit eigenen Händen aufgebaut, es würde ihm das Herz brechen, wenn ich ihn im Stich lassen würde. Aber wegen der Tomaten - kleiner Insidertipp: Die besten sind von Verrill Farm, aber es dauert noch ein paar Monate, je nachdem, wie viel es regnet. Ich liebe meine Arbeit bei der Polizei, aber der Laden liebt mich zurück.«

Das Licht ist gedimmt, in der Luft liegt der betörende Duft von über Hickoryholz geräuchertem Schinken. Frische Tomaten hin oder her, das von Win zubereitete Sandwich schmeckt fast besser als alles, was Stump bisher gegessen hat, und der von ihm geöffnete französische Chablis ist klar und frisch, einfach perfekt. Für Stump bietet sich ein typisches Bild von Cambridge: alte Backsteingebäude, Dächer aus Schiefer und erleuchtete Fenster. Als Win vorschlug, etwas zu essen zu besorgen, war Stump davon ausgegangen, er spreche von einem Imbiss, und sie wurde ziemlich unsicher, als er sie in seine Wohnung einlud. Sie hätte nein sagen sollen. Stump beobachtet ihn, wie er sein Sandwich isst und den Wein trinkt, und wird in ihrer Ahnung bestärkt, dass sie sich hätte weigern sollen. Als Win eine Kerze auf dem Couchtisch anzündete und die Lampen dimmte, wusste Stump, dass sie einen Fehler begangen hatte.

Sie stellt ihren Teller ab und sagt: »Ich muss jetzt wirklich los.«

»Nicht gerade höflich, sofort nach dem Essen abzuhauen.«

»Sie können mich morgen anrufen, wenn Sie weitere Hilfe brauchen. Aber …« Stump will aufstehen, doch ihre Beine scheinen aus Stein zu sein.

»Sie haben Angst vor mir, stimmts?«, sagt Win in dem weichen, flackernden Licht. »Schon lange bevor ich auf diesen Fall angesetzt wurde.«

»Ich kenne Sie nicht. Und ich neige dazu, mich vor dem Unbekannten zu hüten. Besonders wenn ich versuche, mir Dinge zusammenzureimen, die dann nicht zueinanderpassen.«

»Was für Dinge?«

»Wo soll ich anfangen?«

»Wo Sie wollen. Dann komme ich auf all die Dinge zu sprechen, die bei Ihnen nicht zusammenpassen.« In Wins Augen schimmert das Kerzenlicht.

»Ich glaube, ich brauche noch ein Glas Wein«, sagt Stump.

»Hatte ich gerade vor.« Win schenkt beide Gläser nach. Die Ledercouch knatscht, als er näher rückt.

Stump kann ihn riechen, spürt seinen Arm, der leicht ihren Ärmel streift, fühlt Wins Gegenwart wie die Erdanziehungskraft. Wird an ihn herangezogen.

»Hm. Also.« Trinkt einen Schluck Wein. »Zuerst mal: Warum werden Sie Geronimo genannt?«

»Wer nennt mich denn so? Aber raten Sie doch einfach mal! Ist bestimmt lustig.«

»Ein großer Indianerhäuptling. Immer auf dem Kriegspfad. Vielleicht jemand, der potenziell tödliche Sprünge wagt. Als Kind, da ist man doch immer vom Turm gesprungen und hat dabei Geronimo gerufen, stimmts?«

»Ich hatte als Kind keinen Pool.«

»Oh nein. Jetzt kommt doch nicht so eine Diskriminierungsgeschichte für die Tränendrüse, oder? Ich weiß zufällig, dass in Ihrer Kindheit Farbige bereits auf öffentliche Schulen gehen durften.«

»Ich hab nicht gesagt, dass es Diskriminierung war. Ich hatte einfach keinen Pool in der Nähe. Wer mich Geronimo nennt, ist übrigens nur meine Großmutter. Sie hat mir diesen Spitznamen gegeben. Nicht weil er ein Krieger war oder wegen tödlicher Sprünge oder so, sondern wegen seiner Weisheit. Er hat einmal gesagt: Ich kann nicht glauben, dass wir wertlos sind, sonst hätte Gott uns nicht erschaffen. Die Sonne, die Dunkelheit, der Wind, alles hört zu, was wir zu sagen haben.«

Irgendetwas rührt sich in Stumps Brust. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht«, sagt sie.

»Zwischen diesen Worten und dem Menschen neben Ihnen? Vielleicht verrate ich den später, aber jetzt sind Sie dran. Warum Stump? Ich kann mir keinen Grund vorstellen, warum man Sie Stump nennen sollte.«

»Der Zerstörer der Navy im Zweiten Weltkrieg, USS Stump«, erklärt sie.

»Hab ich auch schon überlegt.«

»Nein, ehrlich! Mein Vater kam her auf der Flucht vor Mussolini, vor all den Schrecken, die man sich vorstellen kann, wenn man an diese unmenschliche Zeit denkt. Eine Zeit, die sich hoffentlich niemals wiederholt, denn sonst glaube ich, dass die gesamte Menschheit verdammt ist.«

»Ich befürchte, das ist sie längst. Jeden Tag mache ich mir mehr Sorgen. Wenn ich wüsste, wohin ich gehen sollte, wäre ich wahrscheinlich längst weg.«

»Stellen Sie sich vor, wie sich die Alten fühlen. Mein Vater sieht vier-, fünfmal am Tag Nachrichten. Er hofft, dass es irgendwann besser wird, wenn er nur lange genug hinsieht. Er ist depressiv. In psychiatrischer Behandlung. Zahle ich selbst, weil … Ach, ich fange besser gar nicht mit dem Gesundheitssystem an. Als ich klein war, nannte er mich irgendwann Stump wegen des Kriegshelden, nach dem das Schiff getauft wurde. Admiral Felix Stump, berühmt für seine Tapferkeit und Furchtlosigkeit. Das nach ihm benannte Schiff hatte das Motto: Hartnäckigkeit - Grundlage des Sieges. Mein Vater sagte immer, das Geheimnis des Erfolgs sei, einfach nicht aufzugeben. Ganz schön cool, so was einem kleinen Mädchen zu sagen.«

»Als Sie den Motorradunfall hatten, haben Sie da mal überlegt, sich einen neuen Namen zuzulegen?«

»Und wie soll das gehen?« Stump schaut Win an, und ohne es ergründen zu können, tut ihr seine Frage weh. »Wenn man das ganze Leben Stump genannt wird, soll man plötzlich zu den Leuten sagen: Hey, mein halbes Bein ist ab, nennt mich bitte nicht mehr Stump? Das wäre so, als wollten Sie nicht mehr Geronimo genannt werden, weil Sie total fertig sind, vom Balkon springen und dann gelähmt sind.«

»Damit wollen Sie doch nicht sagen, dass Sie an Selbstmord dachten, nachdem Sie mit dem Motorrad in die Leitplanke gedrückt wurden, oder?«

Stump greift nach ihrem Weinglas, sagt: »Ich vermute, Lamont hat nie über meinen Unfall gesprochen. Da sie ja, wie Sie sagen, überhaupt nie über mich gesprochen hat.«

»Sie hat Sie nie erwähnt. Kein einziges Mal, nur an jenem Vormittag, als sie mir eröffnete, dass ich mit Ihnen arbeiten müsste. Was übrigens zu dem Zeitpunkt gar nicht stimmte, da Sie ja nicht die Absicht hatten, mir zu helfen.«

»Lamont hat gute Gründe, nicht über mich zu sprechen«, sagt Stump. »Und es gibt gute Gründe, warum sie wohl auf alle Zeit bedauern wird, dass ich bei dem Unfall nicht ums Leben kam.«

Win schweigt eine Zeitlang, schaut aus dem Fenster, trinkt seinen Wein. Stump spürt seine Distanz, es ist, als sei die Luft zwischen ihnen gerade abgekühlt, und mit Macht wird sie von Schuldgefühlen und Sorgen erfüllt. Es ist falsch, was sie hier gerade tut. Es ist falsch, was sie getan hat. Sie steht auf.

»Danke«, sagt sie. »Ich gehe jetzt besser.«

Win fasst sie an den Schultern, nur noch Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, als wolle er sie küssen, und Stumps Herz klopft so laut, dass es in ihrem Hals pocht.

»Was war zwischen Ihnen und Lamont?«, fragt er. »Sie haben mir dieselbe Frage gestellt. Jetzt frage ich Sie.«

»Nicht das, was Sie denken.«

»Woher wollen Sie wissen, was ich denke?«

»Ich weiß genau, was Ihnen durch den Kopf geht. Was jemand wie Sie denken würde. Alles, woran Kerle wie Sie denken, ist Sex. Wenn also was passiert, worüber man nicht sprechen kann, muss es um Sex gehen. Na gut, das mit Lamont ging um Sex, stimmt.«

Stump zieht Win auf die Couch herunter und legt seine Hand auf ihren Unterschenkel, klopft gegen ihre Prothese. Es klingt hohl.

»Nicht«, sagt er, liegt fast auf ihr. Das Licht der Kerze flackert sanft im Dunkeln. »Nicht«, sagt er und setzt sich wieder auf.

»Der Abend im Sacco. Sie hatte selbst mindestens eine Flasche Wein getrunken, erzählte ständig von ihrem Vater, einem reichen Adligen, einem international bekannten Anwalt, sie hätte ihm nie etwas bedeutet und hätte große Angst, davon einen Knacks bekommen zu haben, sich deshalb manchmal auf eine Art zu benehmen, die sie selbst nicht verstünde und die ihr später leidtäte. Da war so ein Kerl, der sie den ganzen Abend anstarrte und mit ihr flirtete. Sie hat ihn mit zu mir genommen und es in meinem Schlafzimmer mit ihm getrieben. Ich war diejenige, die auf der Couch schlafen musste.«

Schweigen. Win reibt sich den Nacken.

»Der Typ war ein Loser, ein dämlicher, dumpfer, hohlköpfiger Loser und, wie es das Glück wollte, ein verurteilter Krimineller, den Lamont ein paar Jahre zuvor ins Gefängnis gesteckt hatte. Wusste sie natürlich nicht mehr. Stehen zu viele Leute vor Gericht, zu viele Fälle, da kann man sich nicht mehr an jedes Gesicht oder jeden Namen erinnern. Aber er kannte sie natürlich noch. Weshalb er sich in der Bar überhaupt an sie rangemacht hatte.«

»Gut, sie hat eine Dummheit gemacht«, sagt Win ruhig. »Und Sie waren dabei. Ist das wirklich so schlimm?«

»Er wollte sich an ihr rächen. Sie richtig langmachen, wie er sich ausdrückte. Schlimmer, als sie ihn langgemacht hätte, rief er am nächsten Morgen, als er meine Wohnung verließ. Und wie reagierte Lamont? Nimmt sich seinen Fall vor, gräbt ein bisschen herum und findet heraus, dass er gegen seine Bewährungsauflagen verstößt. Musste für - keine Ahnung - sechs Monate, ein Jahr zurück in den Knast. Irgendwann danach erkannten er und zwei Kumpel mich an einer Tankstelle auf der Route 2, als ich meine Harley tankte. Sie verfolgten mich, er johlte zu mir rüber, schrie mich an, damit ich auch ja sein Gesicht sah, bevor er mich in die Leitplanke drängte.«

Win zieht Stump an sich, legt sein Kinn auf ihren Kopf. »Weiß sie das?«, fragt er.

»Aber sicher. Konnte aber nichts dran ändern, nicht wahr? Sonst wäre ja vor Gericht herausgekommen, woher ich den Kerl kannte. Dass ich dachte, es wäre sicherer, die beiden in meinem Schlafzimmer bumsen zu lassen, damit Lamont nicht mit so einem Spinner verschwindet, den sie gerade erst kennengelernt hat. Dass ich also, anders ausgedrückt, ein Bein verlor, weil ich sie wie meine Freundin behandelte.«

Win berührt das Bein, fährt mit dem Finger darüber, über Stumps Knie, lässt die Hand auf ihrem Oberschenkel ruhen und sagt: »Es geht nicht um Sex. Nicht so, wie du meinst. Den Teil von dir konnte sie nicht zerstören, selbst wenn sie gewollt hätte.«



Der Pathologe, der die Obduktion von Janie Brolin vornahm, wohnt an einer schmalen Bucht des Sudbury River in einem eigenartigen kleinen Haus auf einem eigenartigen Grundstück, das ebenso verwildert ist wie das von Nana.

Auf der Terrasse hinter dem Haus fehlen Steine, sie ist fast vollständig mit Efeu überwuchert. Ein altes Holzkanu liegt gestrandet im Garten, in dem Unmengen von leuchtend gelben Narzissen, Veilchen und Stiefmütterchen wachsen. Win drückt auf die Klingel, er hat sich nicht angekündigt. Sein Tag hat schlecht angefangen, als er gute Nachrichten aus dem Labor bekam. Tracy hat Fingerabdrücke gefunden.

Sein Vorschlag, es mit Luminol zu versuchen, machte sich in einer Hinsicht bezahlt - eine latente Fingerspur fluoreszierte auf der Verpackung der Einwegkamera, die er in dem viktorianischen Haus fand. Das bedeutet, wer auch immer die Pappe anfasste, hatte Kupferspuren an mindestens einem Finger. Kupfer und Blut fluoreszieren, wenn sie mit Luminol in Berührung kommen, ein bekanntes Problem am Tatort, das in diesem Fall zu Wins Vorteil war. Leider stimmt der Kupferfingerabdruck mit keinem in der Datenbank des Automatisierten Fingerabdruckidentifizierungssystems AFIS überein. Und andere Spuren? Die auf der Weinflasche gehörten Stump und Win, und Farouk hinterließ mehrere Teilabdrücke auf dem von ihm berührten Briefumschlag. Die Limonadendose und der Zettel von Raggedy Ann tragen die Abdrücke einer Person, die ebenfalls nicht in AFIS registriert ist. Stump hat gelogen.

Es ist jetzt nicht der Zeitpunkt, darüber nachzudenken, sagt Win sich, als er erneut auf Dr. Hunters Klingel drückt.

Wie konnte sie das tun? Sie lag in seinen Armen, in seinem Bett, blieb bis vier Uhr morgens. Win hat mit einer Lüge geschlafen.

»Wer ist da?«

Win stellt sich als Angehöriger der State Police vor.

»Kommen Sie ans Fenster und beweisen Sie das«, sagt eine kräftige Stimme hinter der Tür.

Win wendet sich zur Seite und hält seinen Ausweis vor die Glasscheibe. Ein alter Mann in einem dreirädrigen Rollstuhl späht auf die Papiere, dann auf Win, scheint zufrieden, fährt zurück zur Tür und lässt den Besucher hinein.

»Auch wenn das hier sicher ist, ich habe einfach schon zu viel erlebt. Würde nicht mal einer Pfadfinderin trauen«, sagt Dr. Hunter. Er fährt in ein Wohnzimmer aus wurmstichiger Kastanie, das einen Blick auf den Fluss bietet. Auf einem Schreibtisch stehen ein Computer und ein Router, dazu aufgetürmte Bücher und Papiere.

Gegenüber dem Kamin bleibt Dr. Hunter stehen, und Win hockt sich auf den Vorsprung, sieht sich Fotos an, viele zeigen eine jüngere Version von Dr. Hunter mit einer hübschen Frau, die Win für seine verstorbene Gattin hält. Viele glückliche Momente mit Verwandten, Freunden, ein gerahmter Zeitungsausschnitt mit einem Schwarz-Weiß-Foto von Dr. Hunter an einem Tatort, umgeben von Polizisten.

»Ich habe so ein Gefühl, dass ich weiß, warum Sie hier sind«, sagt Dr. Hunter. »Dieser alte Mordfall, der plötzlich in den Nachrichten ist. Janie Brolin. Muss sagen, am Anfang konnte ich es nicht glauben. Warum gerade jetzt? Aber unsere freundliche hiesige Staatsanwältin ist natürlich für ihre, sagen wir mal, Überraschungen bekannt.«

»Haben Sie damals eventuell in Erwägung gezogen, dass es der Boston Strangler gewesen sein könnte?«

»Völliger Blödsinn. Vergewaltigte Frauen, mit ihrer eigenen Kleidung erdrosselt, hergerichtete Leichen und so weiter? Es ist das eine, einen Schal, eine Strumpfhose oder eine Krawatte zu verwenden und eine Schlaufe daraus zu knüpfen, aber ganz etwas anderes, den BH des Opfers zu nehmen. Das geschieht meiner Erfahrung nach meistens dann, wenn der Täter die Frau vergewaltigt, wenn er an ihrer Kleidung zieht und zerrt. Der BH ist das offensichtlichste und praktischste Werkzeug zum Erdrosseln, weil er dem Hals so nah ist. Ich sollte hinzufügen, dass Janie nicht zu den Menschen gehörte, die Fremde einfach so ins Haus ließen. Sie überzeugte sich immer genau, wer zu ihr wollte.«

»Weil sie blind war«, vermutet Win.

»Bin ich selbst auch bald. Makula-Degeneration«, sagt Dr. Hunter. »Aber ich erkenne einiges anhand der Stimme.

Viel mehr als früher. Wenn ein Sinnesorgan ausfällt, strengen sich die anderen mehr an, um das Defizit abzugleichen. 1962 waren Journalisten noch zurückhaltender, oder Janie Brolins Familie wollte einfach nichts herauslassen, vielleicht hatte die Presse auch kein Interesse. Keine Ahnung, doch es stand damals, wenn ich mich recht erinnere, nicht in der Zeitung, dass Janie Brolins Vater als Arzt im Londoner East End arbeitete und Gewalt für ihn nichts Ungewöhnliches war. Er flickte regelmäßig Opfer zusammen. Janies Mutter arbeitete in einer Apotheke, die mehrmals überfallen worden war.«

»Janie war also nicht naiv«, sagt Win.

»Forsch und mit allen Wassern gewaschen. Einer der Gründe, warum sie den Mumm hatte, für ein Jahr ins Ausland zu gehen, ganz allein, nach Watertown.«

»Wegen der Schule. Sie war blind und wollte mit Blinden arbeiten.«

»Das vermutete man.«

»Haben Sie mit der Familie gesprochen?«

»Mit dem Vater, einmal ganz kurz. Wie Sie bestimmt wissen, möchte nicht jeder mit dem Pathologen sprechen. Die Hinterbliebenen kommen mit unserer Rolle bei der ganzen Sache nicht klar, stellen eigentlich immer nur eine Frage.«

»Ob der oder die Verstorbene gelitten hat.«

»Genau«, sagt Dr. Hunter. »War auch so gut wie das Einzige, was Janie Brolins Vater wissen wollte. Er verlangte eine Kopie der Todesurkunde, jedoch nicht den Obduktionsbericht. Weder er noch seine Frau kamen her. Die Leiche wurde zusammen mit den wenigen persönlichen Gegenständen der Toten nach London zurückgebracht. Er wollte nichts Genaueres wissen.«

»Ungewöhnlich für einen Arzt.«

»Nicht für einen Vater.«

»Was sagten Sie ihm, als er fragte?«

»Ich sagte, sie hätte gelitten. Ich lüge nicht. Man kann nicht lügen.« Win muss an Stump denken.

»Wenn man jemandem sagte, was er hören will, zum Beispiel, der Tote hätte nicht gelitten, was würde dann passieren, wenn der Fall vor Gericht käme und die Verteidigung erführe, dass man das behauptet hat?«, sagt Dr. Hunter. »Dann würde man bei einer Lüge ertappt - so gut gemeint sie auch war. Die eigene Glaubwürdigkeit bekäme einen Knacks. Nun gut. Ich gebe Ihnen, was ich habe. Es ist nicht viel.«

Leise summt der Rollstuhl, als Dr. Hunter zur Tür fährt. »Habe ausgegraben, was ich finden konnte, als ich in den Nachrichten davon hörte. Dachte mir schon, dass jemand vorbeikommen würde, und ich lag ja richtig.« Vom Flur aus: »Diese Unordnung bei mir in den Schränken, unter den Betten …« Verstummt. Dann wieder: »Ein paar Sachen von damals, weil wir es schon besser wussten.«

Er hält den Rollstuhl an, einen Pappkarton auf dem Schoß, redet weiter: »Zunächst mal: Harvard war nicht sonderlich begeistert von seinem Institut für Rechtsmedizin, sonst gäbe es das nämlich noch. Einigen von uns Pathologen gefiel der polizeiliche Aspekt daran, wir führten nur zu gern Obduktionen durch, waren >Kriminalärzte<, wie man uns damals nannte. Aber wir hielten an unseren eigenen Vorstellungen fest, an dem, was uns wichtig schien oder was wir zu Lehrzwecken verwenden wollten, denn uns war vollkommen klar, dass es, wenn wir das Licht hinter uns ausmachten, nirgendwo jemanden geben würde, dem unser Vermächtnis auch nur das Geringste bedeutete. Ach, übrigens: Haben Sie sie auf YouTube gesehen?«

Lamont. Und wieder muss Win an Stump denken.

»Es ist unglaublich, was die Leute heutzutage machen«, sagt Dr. Hunter. »Bin froh, dass ich nicht mehr in Ihrem Alter bin. Bei mir gehts munter immer weiter bergab. Worauf soll man sich noch freuen, höchstens auf Privatvideos von Fremden und, na ja … Eine meiner Enkelinnen ist im Irak. Und ich müsste eigentlich mit vielen Freunden im Altersheim sitzen, jedenfalls mit denen, die noch da sind. Bin seit fünf Jahren auf der Warteliste, vor kurzem war ich dran. Kann es mir aber nicht leisten, weil ich das Haus nicht verkaufen kann. Gar nicht lange her, da haben sie sich darum gestritten.« Dr. Hunter weist auf den Computer auf seinem Schreibtisch mit Blick auf den Fluss. »Ich nenne es eine Cyber-Seuche. Wenn die Schleusentore einmal geöffnet sind … Sie wissen, was dann kommt.«

»Entschuldigung …?«

»Monique Lamont, meine ich. Das zweite Video ist noch schlimmer. Sehen Sie!« Er winkt Win heran, deutet auf den Computer. »Ich bekomme Google-Warnungen bei relevanten Meldungen - Staatsanwältin, Verbrechen, Stadtverwaltung -, weil ich mich über Middlesex County auf dem Laufenden halte. Denn zufällig lebe ich hier.«

Win begibt sich an den Computer, geht ins Internet, und er braucht nicht lange, bis er das neueste Video findet, das nun die virtuelle Runde macht:

Die Commodores singen »Ow, shes a brick house …«, während Lamont, einen Sicherheitshelm auf dem Kopf, mit anderen Offiziellen und Bauarbeitern die tonnenweise heruntergefallenen Betondeckenplatten in einem Tunnel in der Nähe des Bostoner Logan Airport besichtigt.

Dann sagt eine Stimme aus einem ihrer alten Wahlkampfspots: »Allem auf den Grund gehen, Gerechtigkeit fordern.« Als Lamont sich vornüberbeugt und einen verbogenen Stahlträger inspiziert, rutscht ihr maßgeschneiderter Rock hoch bis zum Po.

Dr. Hunter sagt: »Stammt offenbar von diesem Unglück beim Straßenbau letzten Sommer, diese Riesenbaustelle, wo der Tunnel einstürzte und ein Auto unter sich begrub, die Fahrerin wurde getötet. Ich war noch nie ein Fan von Monique Lamont, aber langsam tut sie mir leid. Es ist nicht in Ordnung, einen Menschen so bloßzustellen. Aber deshalb sind Sie nicht hier. Wenn ich die Antwort auf Janie Brolin wüsste, wäre der Fall schon gelöst worden, als ich damals daran arbeitete. Meine Meinung hat sich in all den Jahren nicht geändert. Ein Mord im familiären Umfeld, der wie ein Sexualdelikt aussehen sollte.«

»Begangen von ihrem Freund, Lonnie Parris?«

»Man hatte gehört, wie sie miteinander stritten, wenn ich mich recht erinnere. Berichte von Nachbarn, die beiden seien aufeinander losgegangen. Vielleicht kam er an jenem Morgen vorbei, um sie zur Arbeit abzuholen. Sie bekamen Streit. Er erwürgte sie, dann stellte er alles so hin, als wäre es ein Sexualverbrecher gewesen. Flieht vom Tatort und hat das Pech, kurz darauf eine umwerfende Begegnung der rollenden Art zu haben.«

»Ich habe nur einen Zeitungsartikel über ihn finden können, seine Akte war nicht da. Vermute mal, die ist in Cambridge, war schließlich ein Cambridge-Fall. Nahmen Sie die Obduktion vor?«

»Ja. Multiples Trauma. Was man erwarten kann, wenn man überfahren wird.«

»Überfahren? Also nicht im Stehen angefahren?«

»Nein, er wurde überfahren, ganz sicher. Mehr als einmal. Einige Verletzungen waren post mortem, was mir sagt, dass er schon länger tot auf der Straße lag, lange genug, um von ein paar Autos mehr überfahren zu werden, bevor jemand auf die Leiche aufmerksam wurde und auf die Idee kam, mal auszusteigen und nachzusehen. War noch früh am Morgen. Dunkel draußen.«

»Kann es sein, dass er bereits tot war, bevor er überfahren wurde?«

»Sie meinen, dass es wie ein Unfall aussehen sollte? Das ist möglich. Ich kann Ihnen nur sagen, dass er weder erstochen noch erschossen wurde. Aber er erlitt massive Traumata, insbesondere am Kopf, als er noch lebte.«

»Ich finde es nur interessant, dass er die Polizei von Janies Wohnung aus anrief, nachdem er angeblich hereingegangen war und sie ermordet vorfand«, sagt Win. »Aber dann verschwindet er, bevor die Polizei auftaucht. Und nicht einmal vierundzwanzig Stunden später liegt er tot auf der Straße. Und er wurde nicht beim Überqueren der Straße angefahren. Sondern überfahren, weil er schon auf dem Asphalt lag.«

»Wir haben unser Bestes getan. Hatten nicht die tollen Zaubermittel wie Sie heute.«

»Wir haben zwar keine Zaubermittel, aber es gibt sicherlich Möglichkeiten, die damals noch nicht zur Verfügung standen, als Sie den Fall bearbeiteten, Dr. Hunter. Ich bin neugierig« - Win weist auf den Pappkarton -, »was Sie dort haben.«

»Sind wohl größtenteils dieselben Unterlagen, die Sie schon gesehen haben. Inklusive der Berichte aus Cambridge. Aber die besten Sachen - nun ja, es wäre ein wenig ungehörig von mir gewesen, sie bei meiner Pensionierung einfach mitzunehmen. Gerade pathologische Proben. Als das Institut für Rechtsmedizin in den Achtzigern aufgelöst wurde, blieben unsere Proben zurück und wanderten zweifellos irgendwann in den Müll. Wenn ich doch noch die Augen von Janie Brolin hätte! Wirklich faszinierend. Habe sie immer im Labor herumgezeigt. Jeder durfte raten.«

»Was war denn mit ihren Augen?«, fragt Win.

»Wie Sie sich vielleicht denken können, leuchtete ich bei der Obduktion mit einer hellen Lampe in die Augen. Ich wollte wissen, ob ich bei einer oberflächlichen Untersuchung etwas fände, das ihre Blindheit erklärte. Ich entdeckte sonderbar glänzende bräunliche Sprenkel auf der Hornhaut, vermutlich die Spätfolgen eines Krankheitsverlaufs, der zu ihrer Blindheit führte. Vielleicht litt sie aber auch an irgendeiner unerkannten neurologischen Degeneration, die zu einer veränderten Pigmentverteilung führte. Ich weiß es bis heute nicht. Nun, Ihnen nützt das nicht viel. Ein medizinisches Rätsel, eher nach meinem Geschmack.«

»Darf ich?« Win steht auf und geht zu dem Pappkarton.

»Bitte sehr!«

Win nimmt ihn mit an den Kamin, öffnet den Deckel. Die zu erwartenden Unterlagen und Fotos, dazu eine luftdicht verschlossene Plastikdose für Lebensmittel.

»Gibt es schon ganz schön lange, was?«, sagt Dr. Hunter. »Tupperware. Genau wie Einmachgläser. Oder Tacker im Leichenschauhaus.«

Auf dem Deckel steht die Fallbezeichnung, die Win inzwischen vertraut ist: WT218-62. In dem Karton liegt eine Spritze mit verbogener Nadel und ein kleines Fläschchen, das Win gegen das Licht hält.

Darin befinden sich eine ölige Flüssigkeit und winzig kleine Teilchen, die wie angelaufenes Kupfer aussehen.



9. Kapitel



Nach einem kurzen Abstecher ins Labor, um Spritze und Fläschchen abzugeben, schaut Win bei Nana vorbei.

»Hab dein Auto zurückgebracht«, sagt er laut. »Tür offen, Alarm aus. Tröstlich ist allein deine Unbeirrbarkeit. Denn alles andere hier ist Chaos, Nana.«

Er trägt Lebensmittel in die Küche, merkt nicht, dass Nana Besuch hat. Die arme Mrs. Murphy aus Salem. Ironie des Schicksals, dass Nana ausgerechnet Klienten aus einer Stadt hat, die sich »Stadt der Hexen« nennt und deren Polizei in ihrem Wappen eine auf dem Besen reitende Hexe zeigt. Kein Witz.

»Ich wusste nicht, dass jemand da ist.« Win stellt die Tüten ab und beginnt, die Einkäufe wegzuräumen.

Lebensmittel aus einem Geschäft, wo er den vollen Preis bezahlen muss.

»Wie geht es Ihnen, Mrs. Murphy?«, fragt er.

»Ah, nicht so gut.«

»Haben Sie abgenommen?«

»Ah, nicht viel.« Die stets verdrießliche Mrs. Murphy mit ihren hundertvierzig Kilo Lebendgewicht.

Behauptet, sie hätte eine Drüsenerkrankung. Würde nicht besser, sagt sie. Tue alles, was Nana ihr sage, und eine Zeitlang gehe es. Dann tauche der Vampir wieder auf und sauge im Schlaf die Lebenskraft aus ihr, und sie sei zu depressiv und müde, um Sport zu machen, und könne nur noch essen.

»Ich weiß«, sagt Win. »Ich arbeite für so einen Vampir. Ist die Hölle.«

Mrs. Murphy lacht, schlägt sich auf die gewaltigen Oberschenkel. »Sie sind so ein lustiger Kerl. Heitern mich immer auf«, sagt sie. »Aber ich hab Ihnen schon mal gesagt, halten Sie sich diese Frau vom Leib. Haben Sie diese Filme gesehen oder wie man das nennen soll? Was auch die Präsidentschaftskandidaten machen? You-Two oder so ähnlich. Ich halte mich übrigens auf dem Laufenden über diesen großen Fall, den Sie gerade haben. Ich kann mich noch dran erinnern, Sie auch?« Mrs. Murphy nickt Nana zu. »Es war so, als würde das einer mit Helen Keller machen, als sie noch jung war, nur dass Helen Keller zum Glück nicht umgebracht wurde.«

»Zum Glück«, stimmt Nana zu. Sie hat den Gerechtigkeitssinn der taubblinden Schriftstellerin immer bewundert.

»Ich weiß noch, dass ich dachte: Fast so wie Audrey Hepburn in Warte, bis es dunkel ist, wo man sich vorstellt, wie dieses arme blinde Mädchen verzweifelt versucht, zu telefonieren und Hilfe zu holen, dabei kann sie das Telefon nicht sehen und den Mörder noch viel weniger. Nicht zu wissen, in welche Richtung man laufen soll, weil man nichts sehen kann. Wie furchtbar! Na, ich gehe jetzt, dann haben Sie ein bisschen Zeit für Ihren Jungen«, sagt Mrs. Murphy zu Nana.

Win hilft Mrs. Murphy aus dem Sessel.

»So ein Gentleman.« Sie öffnet ihre Handtasche und holt einen Zwanzig-Dollar-Schein hervor, legt ihn auf den Tisch und zeigt mit dem Finger auf Win. »Sie erinnern sich an meine Tochter, ja? Lilly ist ein feines Mädchen - und gerade ohne Freund.«

»Ich habe momentan so viel zu tun, ich kann einer Dame leider nichts bieten, schon gar nicht einer so feinen wie Ihrer Tochter.«

»Was für ein Gentleman«, sagt Mrs. Murphy wieder, gibt eine Nummer in ihr Handy ein und sagt zu der Person am anderen Ende: »Ich komme jetzt raus. Was? Oh nein. Es ist besser, wenn ich in der Einfahrt warte. Ich bin zu müde, um noch um den Block zu laufen, Schatz.«

Mrs. Murphy geht, und Nana öffnet den Kühlschrank, schaut sich an, was Win eingekauft hat.

»So viele wunderbare Sachen, mein Liebling«, sagt sie, öffnet einen Schrank, sieht auch dort hinein. »Was ist mit deiner Freundin?«

»War praktischer, bei Whole Foods vorbeizufahren. Das Brathähnchen kommt direkt vom Grill, und der Wildreissalat - du musst ein bisschen Getreide essen. Sind Nüsse und getrocknete Cranberrys drin. Ich habe auch getankt, nach dem Öl geguckt, alles in Ordnung.«

»Setz dich mal kurz hin«, sagt Nana. »Siehst du das hier?« Sie weist auf ein großes goldenes Medaillon, das sie um den Hals trägt, eine von ungefähr zehn Ketten mit Glücksbringern und Talismanen, deren Bedeutung Win nicht kennt. »In dem Medaillon ist eine Locke von dir, als du klein warst. Jetzt habe ich eine Strähne von mir dazugelegt. Mütterliche Energie, mein Liebling. Die Großmutter beschützt ihren Enkel. Es wandeln Engel über die Erde. Hab keine Angst.«

»Wenn du einen triffst, schick ihn zu mir.« Win lächelt ihr zu.

»Was ist mit deiner Freundin?«

»Welche Freundin, und wieso meinst du, es wäre was mit ihr?«

»Die Frau, die dein Herz in Dunkelheit getaucht hat. Es ist nicht so, wie du glaubst.«

»Nichts ist so, wie ich glaube«, sagt Win. »Das macht das Leben doch erst interessant, oder? Muss wieder los.«

»England«, sagt Nana.

Win bleibt in der Tür stehen. »Stimmt. Janie Brolin war aus England.« Es kam überall in den Nachrichten.

Lamont und Scotland Yard, das dynamische Duo. Wer weiß, vielleicht retten sie ja, was von der Welt noch übrig ist.

»Nein«, sagt Nana mit Nachdruck. »Es geht nicht um das arme Mädchen.«

Draußen zieht Win seine Motorradkombi an, beobachtet von Mrs. Murphy, die ihre große Kunstlederhandtasche über den fetten Arm gehängt hat.

»Sie sehen aus wie der in dieser Serie«, sagt sie. »Star Trek. Ich fand Captain Kirk immer ganz toll. Jetzt macht er diese Ferienwerbung. Ist das nicht ein Witz? Captain Kirk, der Ferienwerbung macht, wahrscheinlich für Hotels, die nie zuvor ein Mensch gesehen hat.« Sie lacht. »Für neunundneunzig Dollar. Außer mir findet das niemand komisch.«

Win setzt seinen Helm auf, sagt: »Soll ich Sie mitnehmen? Hopp, hintendrauf!«

Mrs. Murphy lacht laut auf. »Ich mach mir gleich in die Hose! Gütiger Gott im Himmel! Ein Wal wie ich auf einem kleinen Motorrad!«

»Na los!« Win klopft auf den Sitz. »Klettern Sie drauf! Ich bringe Sie zu Ihrem Auto.«

Ihr Gesicht wird ernst. Dann tritt etwas Weiches, Trauriges in ihre Augen, weil Win es ernst meint.

»Ah, da ist Ernie«, sagt sie, als ein Toyota in die Auffahrt biegt.

Win tritt aus dem Fahrstuhl. Lamont ist in ihrem Büro.

Man muss kein Kriminalist sein, um das herauszubekommen. Ihr Wagen steht auf dem für sie reservierten Parkplatz, ihre Bürotür ist geschlossen, und Win hört das schwache Murmeln von Stimmen dahinter. Wahrscheinlich spricht sie mit ihrem neuesten Pressesekretär, wieder so ein Barbie-Ken. Win geht hinüber in die Ermittlungsabteilung, grüßt kurz seine Kollegen. Sie werfen ihm neugierige Blicke zu, denn eigentlich ist er freigestellt, um einen Fall von internationaler Bedeutung zu lösen. Was er im Moment braucht, ist in erster Linie sein Arbeitsplatz, sein Telefon und sein Computer. Er legt Dr. Hunters Akten auf dem Schreibtisch ab und schaut auf die goldene Breguet. Fast neun Uhr in London. Win geht ins Internet, sucht die Nummer von Scotland Yard heraus, sagt der Dame am anderen Ende, er sei Kommissar der Mordkommission in Massachusetts und müsse mit dem Commissioner sprechen. Es sei wirklich dringend.

Das interessiert wie der sprichwörtliche Sack Reis in China. Als würde man im Weißen Haus anrufen und den Präsidenten zu sprechen verlangen. Nach langem Hin und Her bekommt Win eine einigermaßen nette Frau aus der Ermittlungsabteilung an den Hörer und erfährt, dass der Mann, den er sucht, Detective Superintendent Jeremy Killien heißt. Das Problem ist, er ist nicht im Land.

»Wissen Sie, wo ich ihn erreichen kann?«

»Er ist in die Vereinigten Staaten geflogen. Mehr weiß ich nicht. Wenn Sie morgen während der Bürozeiten anrufen, kann Ihnen vielleicht einer der Verwaltungsbeamten des Commissioner weiterhelfen.« Sie gibt Win die Durchwahl.

Dabei kann es nicht um den Brolin-Fall gehen. Nie im Leben würde ein Detective Superintendent von Scotland Yard wegen so was über den großen Teich fliegen. Win setzt sich hin und denkt nach, schüttelt drei Kopfschmerztabletten aus einem Fläschchen, er hat schlimme Kopfschmerzen und dieses entrückte Zeitlupengefühl, das er immer bekommt, wenn er zu wenig geschlafen hat, keinen Sport treibt oder nicht genug isst. Er nimmt sich Dr. Hunters Akten vor, das meiste darin ist dasselbe, was er sich schon mit Stump im Archiv angesehen hat. Er wird sie auf keinen Fall mehr bitten, ihm bei irgendetwas zu helfen. Satz für Satz, Seite um Seite geht Win die Aufzeichnungen, die Schriftstücke durch, bis er auf einen Namen stößt, der ihn innehalten lässt. J. Edgar Hoover.

Weitere Namen, entfernt bekannte Mafiosi, notiert in Dr. Hunters fast unleserlicher Handschrift, flüchtige Hinweise auf ein Gespräch, das er am 10. April mit einem Journalisten der Associated Press führte. Win geht ins Internet, führt eine Suche nach der anderen durch. Der Reporter bekam mehrere Preise für seine Serie über das organisierte Verbrechen. Win druckt sich Artikel aus. Nur langsam arbeitet er sich durch, und wie er erwartet hat, starb der Journalist schon vor Jahren, wird also nichts mit einem Gespräch.

Um kurz vor fünf klingelt Wins Telefon. Es ist Tracy vom Labor.

»Nichts Hilfreiches bei der DANN. Keine Treffer bei CODIS. Aber du hattest recht«, sagt sie.

Er hatte Tracy gebeten, Proben von der Spritze und dem Fläschchen zu nehmen und sie mit Rasterelektronenmikroskop und Röntgenanalyse zu untersuchen, die Splitter in der öligen Flüssigkeit zu vergrößern und deren elementare Zusammensetzung zu bestimmen. Er nahm an, die seltsamen bräunlichen Teilchen seien anorganisch - beispielsweise aus Kupfer.

»Es ist Metall«, bestätigt Tracy.

»Wozu soll das Kupfer denn gut gewesen sein? Hat sie sich Kupferpartikel gespritzt?«

»Nicht Kupfer«, sagt Tracy. »Gold.«



Was sich langsam herauskristallisiert, ist das Bild einer gewaltsamen Tragödie, die wie fast alle anderen, an denen Win gearbeitet hat, auf Zufall, schlechtes Timing und eine scheinbar unbedeutsame Nebensächlichkeit zurückzuführen ist und das Leben eines Menschen auf erstaunlich brutale Weise beendete.

Auch wenn Win es niemals wird beweisen können, weil es niemanden mehr gibt, der aussagen könnte, hat es den Anschein, dass Janie Brolin selbst weniger als achtundvierzig Stunden vor ihrer Ermordung die Kette von Ereignissen in Gang setzte, die zu ihrem Tod führte. Sie verließ ihre Wohnung, um sich mit ihrem Freund Lonnie Parris draußen weiterzustreiten. Win erhebt sich vom Schreibtisch und stellt fest, dass er fast fünf Stunden hier gesessen hat. Er geht an einem leeren Arbeitsplatz nach dem anderen vorbei, alle sind längst fort. Auf der anderen Seite des Gangs sind die Büros der Staatsanwaltschaft sowie die Tür zu Lamonts Räumen. Sie ist da. Win spürt ihre intensive, selbstsüchtige Energie. Er klopft an, wartet keine Antwort ab, sondern tritt ein und schließt die Tür hinter sich.

Lamont steht hinter ihrem makellosen Glastisch, packt die Aktentasche, schaut auf, und ein unbehaglicher Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Dann ist sie wieder so unergründlich wie eh und je in ihrem rauchblauen Kostüm mit der grünlich schwarzen Bluse, diese leicht beißende Farbkombination, die so typisch Armani ist.

Win nimmt Platz, sagt: »Ein paar Minuten.«

»Habe ich nicht.« Schließt die Aktentasche mit lautem Klacken.

»Ich glaube, Sie möchten diese Informationen gern bekommen, bevor ich sie an Jeremy Killien von Scotland Yard weiterleite. Im Übrigen wäre es nett, es vorher von Ihnen zu erfahren, wenn Sie ausländische Polizeibehörden in meine Ermittlungen einschalten.«

Lamont setzt sich hin, sagt: »Sie wissen ganz genau, dass Scotland Yard damit befasst ist.«

»Allerdings, jetzt ja. Weil es durch die Nachrichten kam, die Sie haben durchsickern lassen.«

»Ich habe nichts durchsickern lassen. Das war der Gouverneur.«

»Na klar. Woher der das wohl weiß. Vielleicht hat es zuerst jemand bei ihm durchsickern lassen.«

»Das diskutieren wir hier nicht«, sagt Lamont, wie nur sie es sagen kann. Nie als Kommentar, immer als Befehl. »Sie haben offenbar Neuigkeiten in unserem Fall. Gute Neuigkeiten, hoffe ich?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendwas an diesem Fall gut sein soll. Für Sie ist es wahrscheinlich keine gute Nachricht, und wenn Jeremy Killien nicht auf dem Weg hierher oder bereits hier wäre, würde ich Ihnen raten, ihm dringend mitzuteilen, dass er seine kostbare Zeit nicht verplempern …«

»Er ist auf dem Weg hierher? Woher wissen Sie das?«

»Hat mir einer seiner Kollegen gesagt. Ist in die Staaten geflogen. Keine Ahnung, wann und warum.«

»Das muss einen anderen Grund haben. Nicht wegen unseres Falls.« Lamont klingt nicht besonders überzeugend. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er herkommt, ohne vorher mit mir darüber gesprochen zu haben.«

Sie knipst eine Kunstglaslampe an, das Fenster hinter ihr ist dunkel. Die Lichter in den Gebäuden der Umgebung sind vom Nebel verwischt. Bald wird es regnen, und Lamont hasst Regen. Hasst ihn so sehr, dass Win einmal vermutete, sie könne an einer jahreszeitlichen Affektstörung leiden. Weihnachten schenkte er ihr sogar einmal einen Leuchtkasten, der die Sonne darstellen und damit ihre Stimmung heben sollte. Funktionierte nicht. Ihre Laune wurde noch mieser. Schlechtes Wetter ist ein schlechter Zeitpunkt für schlechte Nachrichten.

»Janie Brolin litt aller Wahrscheinlichkeit nach an rheumatoider , offenbar schon seit Kindertagen«, beginnt Win. »Vielleicht weil ihr Vater Arzt war, bekam sie eine ziemlich neuartige Behandlung mit Natriumaurothiomalat. Sagt Ihnen das was?«

»Nein.« Ungeduldig, als müsse sie dringend weg.

»Ein Goldsalz. Wurde bei der Behandlung chronischer Arthritis eingesetzt. Die Dosierung ist schwer festzulegen. Konnten zehn bis fünfzig Milligramm pro Woche sein, wurde injiziert. Zu den Nebenwirkungen gehören Blutkrankheiten, Ekzeme, die Neigung zu Hämatomen - was all die blauen Flecke an Janie Brolins Körper erklären könnte. Außerdem eine Chrysiasis der Hornhaut …«

Lamont zuckt mit den Schultern, sieht Win an, als wolle sie sagen: Ich komme nicht mehr mit. Behandelt ihn, als sei sie gelangweilt und er dumm. Von Minute zu Minute wird sie unruhiger, schaut immer wieder hoch zur venezianischen Glasuhr an der Wand gegenüber ihrem Schreibtisch.

»Gold wird in der Hornhaut abgelagert, verursacht aber keine visuelle Beeinträchtigung. Doch wenn man die Hornhaut mit einer Lampe untersucht, sieht man diese winzigen bräunlichen metallischen Partikel. Was bei der Obduktion herauskam«, sagt Win.

»Und?«

»Es läuft darauf hinaus, dass Janie Brolin nicht blind war, sondern nur photosensitiv, ebenfalls eine mögliche Nebenwirkung der Goldtherapie. Und lichtempfindliche Menschen tragen gern eine dunkle Sonnenbrille.«

»Und?«

»Sie war nicht blind.«

»Und?«

»Sie wollen es einfach nicht hören, oder?«

»Ihre wirren Gedanken? Ich habe keine Zeit, die nachzuvollziehen.«

»Ich glaube, dass Janie Brolin von der Mafia ermordet wurde. Ebenso wie ihr Freund Lonnie Parris. Ihre Wohnung lag im Herzen der Mafiagegend von Watertown. Ihr war deutlich bewusst, was um sie herum vor sich ging, sie war ja nicht blind. Das bedeutet, dass sie mit absoluter Sicherheit gesehen hat, wer am Morgen des 4. April bei ihr vor der Tür stand, was wiederum heißt, dass es jemand Bekanntes gewesen sein muss, weil sie ihn sonst nicht hereingelassen hätte. Nicht unbedingt ihr Freund Lonnie Parris, der sie genauso wenig umgebracht hat wie der Boston Strangler. Ich glaube, dass sie bereits tot war, als Lonnie auftauchte, um sie mit zur Arbeit zu nehmen.«

»Ich wüsste gern, worauf Ihre Vermutungen basieren. Ich warte darauf, dass Ihr ganzes Gerede Sinn ergibt.«

»Zwei Tage zuvor, am 2. April«, sagt Win, »ließ ein Unterboss der Mafia, der zufällig gegenüber von Janie wohnte, seine Kontakte bei der spielen, um ein Nummernschild identifizieren zu lassen. So wollte er die Adresse eines bestimmten Geschworenen herausbekommen, der sich nicht an eine Freispruchvereinbarung halten wollte. Einer der Jungs des Unterbosses war des Mordes angeklagt. Dieser Geschworene war nicht nur wenig hilfreich, sondern gab auch noch einen unglückseligen Kommentar von sich und beleidigte damit ebendiesen Unterboss. Können Sie alles nachlesen! Darüber stand eine Menge in der Presse.«

Lamont. Dieser Blick. Starr wie der einer Katze.

»Diese unangemessene Bemerkung spielte darauf an, dass dieser Mafioso eine Menage á trois mit J. Edgar Hoover und einem anderen hochrangigen Beamten des FBI pflegte. So was war im Übrigen schon öfter behauptet worden. Aber in diesem Fall sorgte der fragliche Unterboss - Janies Nachbar - dafür, dass ein paar von seinen Jungs am Wohnsitz des Geschworenen auftauchten, ihn entführten und zum Haus des Unterbosses brachten. Nicht damit er seine Meinung änderte, sondern um sich an ihm zu rächen. Am Ende war der Geschworene tot. Seine Leiche verschwand in einem Kofferraum und wurde nie wieder gesehen. Das alles weiß man von späteren Fällen, Zeugenaussagen von Informanten et cetera.«

»Und womit hat das etwas zu tun?«

»Damit, dass an jenem speziellen Abend, am 2. April, Janie und ihr Freund in ihrer Wohnung stritten, wie man in schriftlichen Notizen, verschiedenen Berichten und so weiter nachlesen kann. Dieser Streit wurde draußen fortgesetzt, bis Parris schließlich in seinem Wagen davonfuhr.«

»Vielleicht bin ich ja einfach nur begriffsstutzig«, sagt Lamont.

»Monique, Janie war an dem Abend zu Hause, als der Geschworene auf der anderen Straßenseite ermordet und in einen Kofferraum gesteckt wurde. Und sie war nicht blind. Und jeder, der sie kannte, muss das gemerkt haben. Wahrscheinlich werden wir nie erfahren, was genau passierte, aber es ist mehr als denkbar, dass am Morgen des 4. April ein Mafioso bei ihr auftauchte. Am ehesten ein Nachbar, jemand, den sie kannte. Sie machte die Tür auf, und das wars. Sie wurde ermordet, und es wurde wie ein Sexualverbrechen plus Einbruch hingestellt. Ohne zu wissen, dass er Teil des ganzen Szenarios war, tauchte Lonnie bei seiner Freundin auf, ging in die Wohnung, machte die furchtbare Entdeckung und rief die Polizei. Wumm! Die Mafia packte sich ihn und machte kurzen Prozess.«

»Warum?«

»Weil er Zeuge eines Mordes war wie Janie am 2. April. Er war eine Gefahr. Oder ein Sündenbock. Es sollte so aussehen, als hätte er seine Freundin ermordet, sei geflohen und dann versehentlich von einem Auto angefahren worden. Das Problem ist nur, er wurde nicht angefahren. Er wurde überfahren. Wie konnte das sein? Wurde er einfach ohnmächtig, als er in den frühen Morgenstunden nach Janies Tod die Straße überquerte?«

»Betrunken?«

»Das toxikologische Testergebnis auf Drogen und Alkohol war negativ. Ihr Tod ist geklärt. Sein Tod ist geklärt. Ende.«

»Ende? Einfach so?«


»Einfach so. Ihre Theorie mit dem Boston Strangler? Auch wenn es mir das Herz bricht: Vergessen Sies! Rufen Sie besser den Gouverneur an. Rufen Sie Scotland Yard an. Beraumen Sie lieber eine Pressekonferenz an. Denn Ihr internationaler Fall war bereits überall in den Nachrichten. Und England hat mit der ganzen Sache nichts zu tun, außer dass das Königreich eine nette junge Frau an ein paar Drecksäcke von der Mafia verlor, die zufällig ihre Nachbarn waren, als sie ein Jahr in den Staaten verbrachte. Blind wäre sie besser dran gewesen.«

»Und das entdeckte damals niemand? Dass sie nicht blind war?«, fragt Lamont.

»Manche vermuteten es. Vielleicht fragte keiner nach, oder es war den Leuten egal, oder sie hielten es für unwichtig. Und dann natürlich noch der Vertuschungsfaktor. Allem Anschein nach arbeitete die Polizei mit der Mafia zusammen.«

»Wenn sie nicht blind war, warum sollte sie dann mit denen arbeiten wollen?«, fragt Lamont.

»Mit den Blinden, meinen Sie?«

»Warum? Wenn sie doch nicht blind war.«

»Janie Brolin hatte eine Krankheit, unter der sie jeden Tag litt. Die ihr Leben veränderte. Es in vielerlei Hinsicht auch einschränkte. Aber Janie wurde hartnäckiger, mutiger. Wunder, Hand des Midas und so weiter. Doch nichts half. Warum sollten ihr die Schmerzen und das Leid anderer egal sein?«

»Es lohnt sich nicht. So viel steht fest«, sagt Lamont. »Trotzdem eine große Story. Kommt ganz drauf an, wie man sie rüberbringt. Verstecken wir uns nicht! Aber es ist besser, wenn das nicht durch eine Pressemitteilung oder bei einer Pressekonferenz verbreitet wird, das glauben die Leute nämlich ohnehin nicht. Insbesondere heutzutage.« Grinsend verkündet Lamont ihren nächsten verrückten Einfall. »Ein College-Reporter.«

»Das ist nicht Ihr Ernst!«

»Perfekt. Vollkommen seriös«, sagt sie, steht auf, greift zu ihrer Tasche. »Nicht von mir, sondern von Ihnen. Setzen Sie sich mit Cal Tradd in Verbindung!«

»Sie wollen so eine Geschichte im dämlichen Crimson veröffentlichen? In einer Studentenzeitung?«

»Er hat in der Sache ermittelt, mit Ihnen, mit uns gearbeitet, eine tolle Story. Es wird die Geschichte über eine Story. So was gefällt den Leuten, dieses Jeder kann Journalist sein, jeder ist der Star in seinem eigenen Film. Reality TV, YouTube. Ein Mensch wie du und ich löst den Fall. Ja, genau! Die übrigen Medien werden sich natürlich dranhängen, es ist in aller Munde, und alle sind glücklich!«

Win verlässt das Büro nach ihr, nimmt sein iPhone, denkt an den Zettel in seiner Brieftasche. Holt ihn raus, faltet ihn auseinander, gibt Cals Handynummer ein. Als die Fahrstuhltüren sich schließen und der Aufzug Lamont nach unten zu ihrem Auto bringt, fällt Win etwas auf. Er hält den weißen Zettel gegen das Licht, neigt ihn in verschiedene Richtungen, sieht schwach eingedrückte Buchstaben, einen leichten Schatten unter der Telefonnummer, die Cal mit seiner säuberlichen Schrift notiert hat.

Ein D, ein CH und offenbar ein T, gefolgt von einem Ausrufezeichen. Win läuft zurück in sein Büro, nimmt sich einen Bogen Papier und einen Bleistift, denkt an das Gespräch mit Stump im mobilen Labor, an die Untersuchung des Zettels, der beim jüngsten Banküberfall sichergestellt wurde. Ein Zettel, identisch mit drei anderen bei drei früheren Bankrauben. Ordentlich mit Bleistift auf ein zehn mal fünfzehn Zentimeter großes weißes Blatt Papier geschrieben. Win nimmt ein Lineal, zeichnet ein Rechteck von zehn mal fünfzehn Zentimetern - die Größe des Zettels von Cal. Win macht weiter, verbindet die eingedrückten Buchstaben mit denen, die auf dem Bankräuberzettel standen, den Stump ihm zeigte.

GELD IN TASCHE PACKEN. SOFORT! ICH HABE EINE PISTOLE.

Das Bild von der Überwachungskamera. Der Bankräuber hatte ungefähr Cals Größe, wirkte aber schwerer. Kein Problem. Man muss nur mehrere Lagen Kleidung unter einem weiten Trainingsanzug tragen. Dunklere Haut. Dunkleres Haar. Dafür gibt es Millionen Möglichkeiten. Unter anderem Mascara - ältester Trick, den es gibt, und innerhalb von Minuten abgewaschen. Eine kurze Suche im National Crime Information Center NCIC. Cal Tradd. Sein Geburtsdatum, keine Vorstrafe, was erklärt, warum keine Fingerabdrücke oder DANN registriert sind. Nicht dass er je welche hinterlassen hätte, höchstens vielleicht einen Kupferabdruck auf der Verpackung einer Einwegkamera, der mit Luminol reagierte, so als sei er aus Blut.

Banküberfälle und Kupferdiebstahl überall in der Gegend. Nur nicht in Cambridge, wo Cal studiert. Und nicht in Boston, woher er stammt, überlegt Win.

Er versucht es bei Lamont, doch schon beim ersten Klingeln springt ihre Mailbox an. Entweder telefoniert sie, oder sie hat ihr Handy ausgeschaltet. Win versucht es bei Stump. Dito. Er hinterlässt keinen von beiden eine Nachricht, sondern stürmt aus dem Gericht, reißt seine Motorradkombi aus dem Hardcase und rast davon. Ein leichter Regen schlägt gegen sein Visier und verwandelt die Straße nach Cambridge in eine Rutschbahn.



10. Kapitel



Lamonts Wagen steht in der Auffahrt der viktorianischen Ruine an der Brattie Street. Kein einziges Licht brennt, niemand ist zu sehen.

Win legt die Hand auf die Motorhaube ihres Mercedes. Sie ist warm, und er hört das leise Klicken, das ein Motor kurz nach dem Abstellen meistens von sich gibt. Win geht zur Seitenfront des Hauses, wartet, lauscht. Nichts. Minuten vergehen. Alle Fenster sind dunkel, ganz anders als letztes Mal, als er die Kerze aus dem Zimmer mit der Matratze mitnahm. Hier tut sich irgendetwas, das merkt er, als er durch das Fenster schaut, das er an jenem Abend zerbrach. Die Alarmanlage ist tot, nicht einmal das grüne Licht brennt. Win läuft herum, sucht nach durchtrennten Stromleitungen, nach irgendeinem Hinweis, warum es keinen Strom gibt. Aber nichts. Er kehrt zur Hintertür zurück.

Sie ist nicht verschlossen, er stößt sie auf und hört Schritte auf dem Holzboden. Lichtschalter klackern, es bleibt dunkel. Jemand geht von einem Raum in den nächsten. Wieder das Geräusch der Lichtschalter. Win schließt laut die Tür hinter sich, damit die Person - er glaubt, es ist Lamont - weiß, dass jemand hereingekommen ist.

Schritte nähern sich, und Lamont ruft: »Cal?«

Win geht auf ihre Stimme zu.

»Cal?«, ruft sie erneut. »Hier gibts kein Licht! Was ist mit dem Licht? Wo bist du?«

Im Zimmer hinter der Küche, vielleicht war es mal ein Esszimmer, wird mehrmals der Schalter betätigt. Win knipst seine Taschenlampe an und leuchtet damit zur Seite, um Lamont nicht zu blenden.

»Ich bin nicht Cal«, sagt er. Er richtet das Licht auf die Wand und beleuchtet so den Raum.

Sie stehen vielleicht zwei Meter voneinander entfernt in einem leeren, höhlenartigen Zimmer mit einem alten Holzboden und Stuckverzierungen unter der Decke.

»Was wollen Sie denn hier?«, ruft Lamont.

Win macht das Licht aus. Völlige Dunkelheit.

»Was soll das?« Sie klingt ängstlich.

»Pssst!«, mahnt er, geht auf Lamont zu, tastet nach ihrem Arm. »Wo ist er?«

»Lassen Sie mich los!«

Win führt sie zur Wand, flüstert ihr zu, sie solle dort stehen bleiben. Sich nicht bewegen. Keinen Laut von sich geben. Dann stellt Win sich in die Tür, keine drei Meter von ihr entfernt, doch es kommt ihm meilenweit vor. Er wartet auf Cal. Lange, angespannte Minuten, dann ein Geräusch. Die Hintertür wird geöffnet. Der Strahl einer Taschenlampe fällt in den Raum, bevor die Person selbst kommt, dann stürzt Win sich auf sie, es gibt ein Durcheinander, einen Kampf, Schritte aus allen Richtungen, dann schreit Stump auf, und plötzlich ist Stille.

»Ist alles in Ordnung?«

»Win?«

»Win?«

Er schlägt die Augen auf, und im ganzen Haus brennt Licht. Raggedy Ann steht über ihm. Diesmal mit Poloshirt, Cargohose, Pistole an der Hüfte. Stump, Lamont und ein großer Mann im Anzug mit dichtem grauem Haar.

»Das hier ist mein Haus, verdammt noch mal! Ich habe jedes Recht, hier zu sein«, sagt Lamont.

Wins Kopf tut höllisch weh. Er fühlt eine große Beule, hat Blut an der Hand.

»Ein Krankenwagen ist unterwegs«, sagt Stump und hockt sich neben ihn.

Er setzt sich auf, kurz wird ihm schwarz vor Augen. »Hast du mich geschlagen, oder bei wem darf ich mich bedanken?«

»Eher bei mir«, sagt Raggedy Ann.

Sie stellt sich als Special Agent McClure vom FBI vor. Der große Mann im Anzug ist Jeremy Killien von New Scotland Yard. Da Win nun das gesamte Ensemble kennt, schlägt er vor, eine Fahndung nach Cal Tradd herauszugeben. Der höchstwahrscheinlich ein Bankräuber und Kupferdieb sei und die Staatsanwältin hergelockt habe, um sie zu erpressen, zu bedrohen, zu bestechen. Monique und Win hätten das alles eingefädelt. Es sei Teil einer verdeckten Ermittlung, die gerade aufgeflogen sei. Lamont verfolgt, wie Win eine Geschichte erfindet. Nicht das geringste Glitzern von Dankbarkeit in ihren Augen, weil er ihr den Arsch rettet.

»Was für eine verdeckte Ermittlung?«, fragt McClure verdutzt.

Win reibt sich den Kopf und sagt: »Monique und ich sind schon länger an diesem Burschen dran. Die Art und Weise, wie er mich verfolgt, dann anfing, Monique zu verfolgen, ganz zu schweigen von seiner Besessenheit, gerade über die Verbrechen zu schreiben, bei denen wir ihn der Täterschaft verdächtigen. Typisches Verhalten eines Gestörten. Ein siebzehnjähriges Wunderkind - eigentlich noch sechzehn, hat erst nächsten Monat Geburtstag -, sein ganzes Leben lang behütet und beschützt, bis der Junge endlich das Elternhaus verlässt und zum College geht, wesentlich jünger als der Durchschnitt dort.«

Lamonts Gesicht zeigt keinerlei Regung. Aber Win ist überzeugt, dass sie nicht Bescheid wusste. Selbst sie würde nicht so tief sinken und mit einem Minderjährigen schlafen, falls es das gewesen ist, was die beiden taten, wenn sie sich in ebendiesem Haus trafen. Wahrscheinlich verwüstete Cal es und schaffte sämtliches Kupfer beiseite. Anschließend machte er Fotos. Als Souvenir, wie er es bei so vielen anderen Anlässen getan hat. Verbrechen aus Nervenkitzel. Nicht weil er das Geld brauchte. Der Superdieb. Berichtet über seine eigenen Kupferdiebstähle und Banküberfälle, freundet sich sogar mit den Personen an, die in seinem Fall ermitteln. Was für ein Wunderkind!

»Das ist absolut peinlich«, sagt Killien angewidert.

»Wessen tolle Idee war es eigentlich, den Strom abschalten zu lassen?« Win sieht McClure an. »Ah. Ihre natürlich. Das F-Big-I. Und dann?« Er reibt sich den Kopf. »Rufen Sie beim Stromversorger an und lassen ihn einfach wieder anstellen? Ganz schön cool, solche Leitungen nutzen zu können. War nicht als Witz gemeint.« An Stump gewandt: »Ich brauche keinen Krankenwagen.« Wieder betastet er die Beule an seinem Kopf. »Ehrlich gesagt komme ich mir jetzt schlauer vor. Stimmt doch, dass manche Leute hinterher einen höheren IQ haben, wenn sie einen Schlag mit der Taschenlampe auf den Kopf bekommen, oder?«

»Was für eine verdeckte Ermittlung?« Stump findet das nicht komisch.

Niemand findet es komisch. Alle blicken Win mit unbewegter Miene an.

»Du hast mir gegenüber nie von einer verdeckten Ermittlung gesprochen«, sagt Stump.

»Na, du warst mir gegenüber ja auch nicht besonders ehrlich. Zumindest nicht, was Special Agent Raggedy Ann angeht.«

»McClure«, sagt die Frau vom FBI.

»Ein Fingerabdruck auf einer Limonadendose«, sagt Win zu Stump. »Ein Abdruck auf einem Zettel, der zu Hause für mich abgegeben wurde. Keine Treffer im AFIS, was bedeutet, dass die betreffende Person mit Sicherheit nicht im Knast gesessen hat, weil sie ihren Zuhälter erstach. Dass sie mit Sicherheit nie verhaftet wurde. Und da ich jetzt weiß, dass sie fürs FBI arbeitet, irgendeine Undercoversache, wundert es mich nicht, dass ihre Abdrücke auch nicht aus Vergleichsgründen in der Datenbank sind.«

»Ich konnte es dir nicht sagen«, verteidigt sich Stump.

»Versteh schon«, sagt Win. »Natürlich konntest du mir nicht sagen, dass diese Raggedy Ann in Wirklichkeit ein Spitzel ist, der in Wirklichkeit eine FBI-Agentin ist, die mich bespitzelt, weil sie in Wirklichkeit Lamont bespitzelt.«

»Ich glaube, Sie legen sich besser wieder hin«, sagt Killien zu Win.

Stump erklärt weiter: »Als du ihr unbedingt auf den Fersen bleiben wolltest, Win, musste ich mir die Sache im Filippello Park ausdenken, sie musste den Zettel schreiben und den ganzen Rest. Dadurch sah es so aus, als hätte ich keine andere Wahl, als dir zu gestehen, dass sie ein Spitzel ist. Nur so konnte ich sicherstellen, dass du nicht weiter nachforschst und irgendwann herausbekommst, dass sie fürs FBI arbeitet. Du weißt doch, wie das läuft. Wir enttarnen unsere Informanten nicht, und wenn ich dir das einfach so verraten hätte, wärst du misstrauisch geworden. Deshalb musste ich mir etwas Größeres ausdenken. Es sollte so aussehen, als hätte ich keine andere Wahl, als ihre Identität preiszugeben und dir zu befehlen, sie bloß in Ruhe zu lassen.«

Die beiden sehen sich länger in die Augen.

»Es tut mir leid«, sagt Stump.

»Und weshalb diese Party hier?«, fragt Win in den Raum. »Warum sind wir alle hier? Denn um Janie Brolin gehts hier bestimmt nicht. Und auch nicht um Cal Tradd.«

»Die einfachste Antwort ist wohl, dass wir wegen Ihrer Staatsanwältin hier sind«, sagt Killien zu Lamont. »Rumänische Waisenkinder. Gewaltige Geldsummen. Was Sie auffällig machte und die Aufmerksamkeit des FBI und des Heimatschutzes erregte. Und letztlich leider auch die von Scotland Yard.«

»Eigentlich sollte ich jedem Einzelnen von Ihnen ein Gerichtsverfahren anhängen«, sagt Lamont.

McClure erwidert: »Ihre elektronische Kommunikation mit …«

»Mit Cal Tradd.« Lamont übernimmt die Rolle, die niemand besser spielt als sie. Ganz die Staatsanwältin. »Ermittler Garano hat doch wohl klargemacht, womit wir uns beschäftigen, seit diese Banküberfälle und Kupferdiebstähle hier in Middlesex County begonnen haben. Zu unserer verdeckten Ermittlung gehört auch die Kommunikation mit Cal Tradd, der, vorsichtig ausgedrückt, von Interesse für uns war.«

»Wussten Sie, dass sie Mailverkehr mit Cal Tradd hatte?«, fragt Stump die FBI-Agentin McClure.

»Nein. Wir wussten nicht, mit wem sie sich per Mail austauschte. Die IP-Adresse war von Harvard. Ein Maschinencode hilft einem erst, wenn man die Maschine hat, mit der man ihn vergleichen kann …«

»Ich weiß, wie das geht.« Dieser Blick von Stump!

Wahrscheinlich mochte sie McClure lieber, als sie noch Raggedy Ann war.

»Die letzte E-Mail, in der stand, Sie wollten diese Person treffen …«, setzt McClure an.

»Cal Tradd«, sagt Lamont. »Ihn um zehn an der gleichen Stelle treffen. Nämlich hier.«

»Er ist nicht gekommen«, bemerkt Killien.

»Hat wahrscheinlich gesehen, wie die Polizei in der Ferne aufzog, und sich verdrückt«, wirft Win ein. »Der Junge hat viel Erfahrung im Auf-der-Lauer-Liegen. Hat ein Radar für Cops. Ihr seid hier also aufgetaucht und habt alles kaputt gemacht, was Monique und ich in den letzten Monaten aufgebaut haben. Das ist das Problem, wenn man elektronische Kommunikation überwacht, nicht wahr? Besonders wenn man undercover ist und jemand anders überwacht, der ebenfalls undercover ist. Eine verdeckte Ermittlung untersucht etwas, das sich ebenfalls als verdeckte Ermittlung entpuppt, und am Schluss ist alles aufgedeckt, aber nichts ermittelt.«



Zwei Tage später, abends im Harvard Faculty Club.

Backsteinbau, Georgian-Revival-Stil. Ölporträts an mahagonivertäfelten Wänden, Messingkandelaber, Perserteppiche, das übliche Blumengesteck am Eingang - alles vertraut und nur zu einem Zweck vorhanden: damit Win sich fehl am Platz fühlt. Nicht die Schuld von Harvard, einfach nur eine Eigenart Lamonts. Sie bestellt Win immer in den Faculty Club, wenn sie das Gefühl von Macht sucht, von mehr Macht als gewöhnlich, wenn sie also entweder innerlich unsicher ist oder Win braucht - oder beides.

Er sitzt auf dem harten antiken Sofa, auf dem er immer sitzt. Der Sekundenzeiger der goldenen Breguet erinnert ihn, dass Lamont zu spät ist, eine Minute, zwei Minuten, drei, zehn. Er beobachtet, wie Menschen kommen und gehen, zahllose Akademiker, Würdenträger auf Besuch, Dozenten oder prominente Familien, die sich informieren wollen, ob sie ihre prominenten Kinder hierher schicken sollen. Was Win an Harvard mag, ist, dass es einem unbezahlbaren Kunstwerk gleicht. Man kann es nicht besitzen. Man kann es nicht verdienen. Man darf eine Weile hingehen und ist anschließend wegen dieses Besuchs ein weitaus besserer Mensch, auch wenn Harvard sich nicht an einen erinnert. Einen wahrscheinlich niemals bemerkt hat. Das findet Win traurig an Lamont, so wenig er sie manchmal auch mag, so verachtenswert er sie manchmal auch findet.

Das, was sie hat, wird niemals genug sein.

Sie kommt herein, rollt ihren Schirm zusammen, schüttelt den Regen vom Mantel, während sie hinausschlüpft, steuert auf die Garderobe zu.

»Ist Ihnen schon mal aufgefallen, dass es immer regnet, wenn wir uns hier treffen?«, fragt Win, als sie den Speisesaal betreten, an ihrem angestammten Tisch am Fenster Platz nehmen, von dem man auf die Quincy Street blickt.

»Ich muss etwas trinken«, sagt Lamont. »Und Sie?« Ein knappes Lächeln, kaum Augenkontakt.

Das kann für sie nicht leicht sein. Lamont sucht den Kellner, findet, es wäre schön, eine Flasche Wein zu trinken. Weiß oder rot? Es ist Win egal.

»Warum haben Sie das getan?« Sie glättet die Leinenserviette auf ihrem Schoß, greift nach dem Wasser. »Uns beiden ist klar - und nur zur Erinnerung -, dieses Gespräch wird nie stattgefunden haben.«

»Warum machen Sie sich dann die Mühe?«, fragt Win. »Warum laden Sie mich zum Essen ein, wenn Sie sowieso nur darüber sprechen wollen, dass es nichts zu reden gibt, und von mir nur das Versprechen wollen, dass wir uns nie wieder darüber unterhalten? Oder was auch immer Sie gerade meinten.«

»Ich bin nicht in der Stimmung für Ihre Spitzfindigkeiten.«

»Dann erzählen Sie einfach. Ich bin ganz Ohr.«

»Foundation of International Law«, sagt sie. »Die Stiftung meines Vaters.«

»Ich glaube, wir wissen inzwischen alle, was FOIL ist. Oder was Sie daraus gemacht haben. Eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung, eine Deckorganisation, um die Person zu schützen und abzuschirmen, die für Millionen Dollar eine Viktorianische Ruine gekauft hat, die zu renovieren Jahre dauern wird. Schade, dass Sie sich keine andere Firmenbezeichnung zugelegt haben. Muss mich schon wundern über das schlechte Karma, einen Namen zu wählen, der mit einem Vater verbunden ist, der Sie immer behandelt hat, als wären Sie …«

»Ich glaube, Sie können es sich wirklich nicht erlauben, so über meinen Vater zu sprechen.«

Der Kellner kommt mit einem silbernen Flaschenkühler und einer teuren Flasche Montrachet. Er entkorkt den Wein. Lamont probiert. Als zwei Gläser gefüllt sind und der Kellner fort ist, liest Lamont die Speisekarte.

»Ich weiß nicht mehr, was Sie hier sonst immer nehmen.« Themenwechsel.

»Ich kann es mir mehr als jeder andere leisten, über Ihren Vater zu sprechen. Denn letzten Endes, Monique, liegt es an ihm, dass Sie sich in ein derartiges Schlamassel hineingeritten haben …«

»Ich will mir nicht Ihre Version dessen anhören, was ich getan haben könnte.« Sie nippt an ihrem Wein. »Wundert es Sie wirklich, dass ich noch ein Haus gekauft habe? Vielleicht wollte ich in dem anderen nicht mehr wohnen? Vielleicht verbringe ich dort nur noch sehr wenig Zeit? Fast gar keine? Ich habe mir sogar eine Suite im Ritz gemietet, aber die Fahrerei nach Boston und zurück ist ziemlich anstrengend.«

»Ich kann verstehen, warum Sie sich ein Haus gekauft haben. Ich verstehe, warum Sie das andere loswerden wollen - hab eigentlich nie verstanden, dass Sie noch eine Nacht länger dort schlafen konnten nach dem, was passiert ist.« Win spricht sehr vorsichtig. »Aber sehen Sie sich doch die Verkettung der Ereignisse an und wie die Emotionen, die ihnen zugrunde liegen, Sie in etwas geführt haben, was Sie nicht noch einmal erleben wollten. Nie wieder.«

Lamont schaut sich um, vergewissert sich, dass niemand lauscht, sieht nach draußen in den Regen, in die Gaslaternen und auf das glatte Kopfsteinpflaster. Kurz huscht Traurigkeit über ihr Gesicht.

»Ihr Vater starb letztes Jahr«, fährt Win mit leiser Stimme fort, beugt sich vor, die Ellbogen auf dem weißen Tischtuch. »Hinterließ Ihnen die Hälfte seines Besitzes. Nicht dass Sie vorher am Hungertuch nagten, aber jetzt haben Sie so viel, dass andere von einem Vermögen sprechen würden. Immer noch kein Grund für Ihr Verhalten. Sie waren noch nie ein Habenichts. Aber wenn Sie das Geld plötzlich mit vollen Händen zum Fenster rauswerfen, muss etwas anderes dahinterstecken. Hunderttausend Dollar für Klamotten, Auto und wer weiß, was sonst noch, alles in bar. Millionen für ein Haus, obwohl sie bereits eines haben, das mehrere Millionen wert ist, und dann mieten Sie ein Zimmer im Ritz. Immer mehr Geld, Cash, das von einer französischen Bank zu einer Bostoner Bank transferiert wird und von da zu wer weiß wie vielen anderen Banken.«

»Mein Vater hatte Konten in London, Los Angeles, New York, Paris, in der Schweiz. Wie sonst soll man große Geldsummen bewegen, wenn nicht über telegraphische Überweisung? Die meisten Leute laufen nicht gern mit einem Koffer voller Geld herum. Und ich habe meine Kleidung und meine Autos schon immer bar bezahlt. Zahle grundsätzlich nie etwas mit Kreditkarte, das schon in dem Moment an Wert verliert, wenn ich den Laden verlasse. Was das Haus in der Brattie Street angeht: Ich habe es aufgrund des desolaten Immobilienmarktes für einen Spottpreis bekommen, verglichen mit dem, was es nach der Renovierung wert sein wird - falls es jemals so weit kommen sollte, dass sich unsere Wirtschaft erholt. Ich brauchte keine Hypothek zum Absetzen von Steuern, und ich habe wirklich nicht vor, die Einzelheiten meiner Finanzen mit Ihnen zu diskutieren.«

»Geschenkt. Sie haben große Geldsummen bewegt. Große Summen bar bezahlt. Sind auf Einkaufstour gegangen, wie ich es bei Ihnen noch nie erlebt habe, und ich kenne Sie schon ziemlich lange. Haben an wohltätige Organisationen gespendet, ohne sie vorher zu überprüfen. Und dann ließen Sie sich ein mit …«

Lamont hebt die Hand. »Keine Namen!«

»Ist natürlich praktisch, ein Haus zu haben, in dem Sie nicht wohnen und das nicht auf Ihren Namen läuft«, sagt Win. »Gute Möglichkeit, um sich dort ein-, zweimal zu treffen. Oder drei-, viermal. Schlechte Idee, so ein Rendezvous im Ritz zu veranstalten. Oder in einem Haus, wo die Nachbarn Sie kennen und Sie vielleicht durch das Fenster beobachten. Auch keine gute Idee, sich im Wohnheim zu treffen.« Er trinkt seinen Wein. »Mit einem Schüler vom College.« Hebt das Glas. »Der ist nicht schlecht.«

Lamont wendet den Blick ab. »Was davon kommt vor Gericht heraus?«

»Kaum zu glauben, dass er noch minderjährig ist. Hätte ich nicht gedacht.«

»Er hat gelogen.«

»Sie haben es nicht überprüft.«

»Warum sollte ich?«

»Haben Sie mal Einstichwunden an seinen Händen gesehen, wo wir gerade vom Überprüfen sprechen? In den Fingerspitzen oder Handflächen?«

»Ja.«

»Haben Sie nachgefragt?«

»Botoxspritzen, damit er an den Händen nicht schwitzt«, sagt Lamont. »Sein Vater ist Schönheitschirurg. Das wissen Sie. Gab ihm Spritzen, bevor er auftrat. Sie wissen schon, am Klavier. Damit die Finger nicht von den Tasten rutschen. Jetzt macht er mit dem Botox weiter, weil er Keyboard spielt und sich dran gewöhnt hat.«

»Und das haben Sie geglaubt?«

»Warum nicht?«

»Ich nehme an«, sagt Win, »dass es mir auch nicht in den Sinn gekommen wäre. Es sei denn, ich wäre bereits misstrauisch gewesen. Andererseits habe ich so was noch nie gehört. Botox in die Fingerspitzen. Muss höllisch wehtun.«

»Ist auch nicht idiotensicher«, sagt Lamont.

»Gar nichts ist idiotensicher. Aber man geht in die Bank, schiebt einen Zettel unter der Glasscheibe hindurch, und die Hände sind sauber und trocken. Keine Abdrücke auf dem Papier.«

»Viel Glück dabei, das zu beweisen.«

»Wir haben seinen Kupferabdruck, ich weiß keinen besseren Ausdruck dafür. Auf der Kameraverpackung, die er dummerweise in der Küche Ihres neuen Hauses liegenlassen hat. Keine Sorge. Er wird für einige Zeit hinter Gitter kommen«, sagt Win.

»Was passiert dann?«

»Ich verstehe Ihre Frage nicht«, sagt er.

Sie wirft ihm ihren typischen Blick zu. »Das tun Sie sehr wohl.«

Der Kellner steuert auf die beiden zu, zieht sich aber auf ein Zeichen von Lamont hin wieder zurück.

»Er ist ein krankhafter Lügner«, sagt Win. »Es gab nur ein geplantes Treffen, bei dem Zeugen anwesend waren. Aber da erschien er nicht nur nicht, sondern die Zeugen ließen auch noch eine verdeckte Ermittlung platzen. Dem FBI und anderen ist es mit Sicherheit lieber, wenn die Öffentlichkeit nichts von dieser Überwachung erfährt. Denn der Patriot Act ist ungefähr so beliebt wie die Beulenpest.«

»Sie waren schon mal da«, sagt Lamont. »In dem Haus. Und sahen, wie ich in mein Auto stieg. Und was ich dabeihatte. Und den Rest.«

»Dafür gibt es keine Beweise, und den Burschen habe ich an dem Abend nicht gesehen. Ich möchte allerdings betonen, dass ich es nicht schätze, wenn jemand in meine Haut schlüpft. War wohl Teil des Nervenkitzels, meine Sachen zu klauen …«

»Sich als Win Garano auszugeben?«

»Nein. Mich zu bestehlen. Psychologisch«, sagt Win. »Geht wahrscheinlich auf das zurück, was seine Mutter über mich gesagt hat, als sie mit ihm auf Wohnungssuche war. Das kränkte ihn noch stärker und machte ihn noch böser, als er ohnehin schon war. Egal. Ich denke, dass er auf seine Weise in meine Haut schlüpfte, in meinen Schuhen herumlief. Mich auf seine verquere Art dadurch zu beherrschen glaubte. Sie haben den Wein nicht getrunken, den er mir stahl.«

»War nicht in der Stimmung«, sagt Lamont und wirft Win wieder diesen Blick zu. »War überhaupt nicht in der Stimmung, ehrlich gesagt. War ziemlich schnell nicht mehr in der richtigen Stimmung, was nicht gerade gut ankam, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Das Spielzeug wurde langweilig.«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie solche Kommentare unterließen.«

»Bei der Gelegenheit, von der ich ein wenig mitbekam, lief es nicht gut. Als Sie das Gericht verließen, telefonierten Sie und schienen sich mit Ihrem Gesprächspartner zu streiten. Sie wirkten, als ob Sie die Fassung verloren hätten, deshalb folgte ich Ihnen.«

»Ja, wir hatten Streit. Ich wollte nicht dorthin, zum Haus. Er überzeugte mich dennoch. Hatte Dinge gegen mich in der Hand. Ich konnte mich nicht weigern. Ich will ehrlich sein und Ihnen gestehen, dass ich nicht wusste, wie ich aus der Sache wieder herauskommen sollte. Und dass ich tatsächlich keine Ahnung habe, wie ich überhaupt hineingeraten bin.«

»Und ich will ehrlich sein und Ihnen gestehen, wie das alles kam. Meiner Meinung nach«, sagt Win. »Wenn wir uns machtlos fühlen, legen wir Wert auf Dinge, mit denen wir uns besser fühlen. Unser Aussehen. Unsere Kleidung. Unser Haus. Unser Auto. Wir zahlen bar. Tun alles Mögliche, um uns begehrenswert zu fühlen. Sexy. Dazu gehört vielleicht sogar, nun ja, Exhibitionismus.« Win überlegt. »Darf ich raten? Er hat diese Videos auf YouTube gemacht.

Aber es war nicht seine Idee, es war Ihre. Auch etwas, das er gegen Sie in der Hand hat.«

Lamonts Schweigen ist die Antwort.

»Eines muss ich Ihnen zugestehen, Monique. Ich glaube, Sie sind der raffinierteste Mensch, der mir je untergekommen ist.«

Sie trinkt einen Schluck Wein. »Was ist, wenn er etwas darüber erzählt? Bei der Polizei? Oder schlimmer, vor Gericht?«, fragt Lamont.

»Sie meinen, wenn er sozusagen schmutzige Wäsche wäscht? Die Sie hoffentlich nicht vor Ort liegenlassen haben, nachdem Sie …?«

»Wenn er überhaupt irgendetwas sagt«, unterbricht sie ihn.

»Er ist ein Lügner.« Win zuckt mit den Achseln. »Das stimmt. Das ist er.«

»Es gibt noch etwas, das wir tun, wenn wir uns machtlos fühlen«, fährt Win fort. »Wir suchen uns jemand Sicheres.«

»Offenbar nicht. Das war alles andere als sicher.«

»Man will sich in Sicherheit fühlen, aber trotzdem begehrenswert«, sagt Win. »Sie als die ältere, einflussreiche Frau. Umschwärmt, aber sicher, weil sie alles unter Kontrolle hat. Was könnte sicherer sein als ein kluger, kunstverständiger Junge, der Ihnen wie ein Hund überallhin folgt?«

»Denken Sie, Stump ist sicher?«, fragt Lamont und nickt dem Kellner zu.

»Was wollen Sie damit sagen …?«

»Sie wissen genau, was ich meine.«

Lamont wählt Salat mit Vinaigrette und eine doppelte Portion Thunfisch-Carpaccio mit Wasabi. Win bestellt ein Steak, wie immer. Einen Salat, keine Kartoffeln.



»Wir sind befreundet«, sagt Win. »Verstehen uns gut. Beruflich und privat.«

Es liegt auf der Hand, dass Lamont zweierlei wissen möchte, sich aber nicht überwinden kann, Win geradeheraus zu fragen: Ist er in Stump verliebt, und hat sie ihm erzählt, was damals vor vielen Jahren geschah, als Lamont sich in Watertown betrank?

»Ich frage noch mal«, sagt Lamont. »Ist sie sicher?«

»Und ich sage es Ihnen noch mal. Wir sind befreundet. Ich fühle mich vollkommen sicher. Und Sie?«

»Ich erwarte Sie am Montag zurück in der Einheit«, sagt Lamont. »Ich weiß also nicht, wie oft Sie in Zukunft mit Stump zusammenarbeiten werden. Es sei denn, es gibt einen Mord und sie kommt mit ihrem lächerlichen Truck angefahren. Was mich auf ein anderes Thema bringt. Dieser Verein, den sie gegründet hat.«

»FRONT.«

»Was sollen wir damit machen?«

»Ich glaube, da können wir gar nichts machen«, sagt Win. »Der ist aufgezogen wie eine Schlechtwetterfront, macht seinem Namen alle Ehre. Das können Sie nicht einfach so loswerden.«

»Der habe ich auch nicht gemeint«, sagt Lamont. »Ich habe überlegt, wie wir Stump helfen können. Ob sie sich darüber freuen würde?«

»Ob Stump sich freuen würde?«

»Ja. Damit es ihr gutgeht. Und sie sicher ist.«

»Wenn ich Sie wäre, würde ich das tun«, sagt Win. »Eine gute Idee.«
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